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Teil zwei der Geschichte um Dennis
 
    
 
   Die Menschen teilen sich die Erde mit magischen Wesen wie Hexen und ihren Gegnern, den Jägern. Dennis wurde von Jägern aus seinem Waisenhaus entführt und in einem Raum eingesperrt. Er bekam eine Gehirnwäsche, um die Hexen zu hassen und die Jäger zu lieben. Während für ihn fünf lange Jahre verstrichen, vergingen für den Rest der Welt nur zehn Wochen.
 
   Freigelassen mit dem Auftrag, alles Hexische zu töten, wird er vor dem Hexeninternat abgesetzt und kann zwei Hexen tödlich verletzen, bevor er festgesetzt wird. Es gelingt, Dennis wieder normal werden zu lassen und er wird in das Internatsleben integriert. Nicht alle Schüler mögen ihn, doch damit kann er leben. Ein Mädchen fällt ihm auf, sie zieht ihn sofort in ihren Bann. Und er scheint ihr auch nicht gleichgültig zu sein ...
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Zimmerarrest
 
    
 
    
 
   Die Morgensonne ließ den Raum hell und freundlich erscheinen. Der Streifen Sonnenlicht, der durch den Spalt in den Fenstervorhängen fiel, wanderte langsamer als eine Schnecke über die Wand. In diesem Moment erhellte er auf einem Poster das Gesicht eines jungen Mannes und hob es aus den Abbildern seiner Bandmitglieder hervor. Neben den Postern hing ein Regal mit Büchern, die Titel zeigten wie: Biss zum Morgengrauen, Vampir Academie, Shadow Falls Camp, City of Bones, Finding Sky Die Macht der Seelen, Die Hexen: Eine kulturgeschichtliche Analyse, Weil ich Layken liebe und weitere offensichtliche Fantasy- und Liebesschnulzen. Dennis hatte die Titel überflogen, soweit er sie vom Bett aus hatte lesen können. Er kannte keinen von ihnen und keine der Bands auf den Bildern an der Wand. Den Schreibtisch vor der Wand schnitt der Lichtstreifen in zwei ungleiche Teile. Links auf dem kleineren Abschnitt türmten sich Ordner und Hefte, darauf Bücher, die nach Lehrbüchern aussahen. Rechts lagen Zettel mit Notizen, Stifte und ein lila Kuscheltier mit riesigen Augen. Auch auf dem Bett gegenüber lag ein Fabelwesen aus Stoff. Dennis schüttelte leicht den Kopf. Er befand sich eben in einem Mädchenzimmer! Das war offensichtlich, auch wenn er noch nie in einem gewesen war. 
 
   Er befand sich im Zimmer zweier Hexen! Seiner Todfeinde!
 
   Zwar besaß er selbst auch hexische Gene in jeder seiner Körperzellen, leider, doch er gehörte nicht zu ihnen! Er sah sich als Jäger, als Feind aller Hexer und Hexen. Und jetzt musste er sogar im Bett einer dieser Hexen liegen! Die eine Zimmerbewohnerin hatte kurzfristig zwei Tage vor seiner Ankunft das Internat verlassen, die andere war vorübergehend zu einer Freundin in ein Nachbarzimmer gezogen. Am Abend zuvor hatte sie noch ein paar ihrer Sachen geholt und ihm dabei böse Blicke zugeworfen. Das Stoffding hatte sie auf dem Bett liegen gelassen. 
 
   Später dann durfte er mit dem Wachmann, der vor der Tür aufpasste, dass er sich nicht von den Fesseln befreite und abhaute, die Toilette besuchen. Er bekam etwas zum Abendessen und zum Abschluss des Tages erschien die Leiterin des Hexeninternats, um ihm zu vergeben und verwirrte ihn damit völlig. Schließlich war er in die Schul- und Wohnheimanlage des Internats eingedrungen, um Hexen und Hexer zu töten, so lautete sein Auftrag. Und er hatte die Chefin und eine Schülerin niedergestochen und tödlich verletzt! Leider wurde er anschließend überwältigt, bevor er die wichtigste Hexe umbringen konnte. Diese Tanja, die mit ihrer Hexenfähigkeit heilen konnte. Sie heilte die Verletzten, die ohne ihre Gabe gestorben wären. Die Leiterin, die erste Hexe, die er niedergestochen hatte, war ja bereits tot gewesen! Ihr Herz hatte minutenlang nicht mehr geschlagen!
 
   Bevor er weitermachen und noch mehr Opfer suchen konnte, wurde er überwältigt, gefesselt und in dieses Zimmer gebracht. Da lag er nun, unfähig, seinen Auftrag weiter zu verfolgen. Und als ob es nicht schon verwirrend genug wäre, dass ihm die Direktorin nicht böse war und ihm vergab, setzte sie, die alle nur Sunny nannten, noch eins drauf! Sie erzählte ihm obendrein auch noch, dass er zwar fünf Jahre lang bei den Jägern eingesperrt gewesen war, in Wirklichkeit für den Rest der Welt aber nur zweieinhalb Monate vergangen wären. Deshalb hatten sich die Leute nicht verändert und sie selbst auch nicht. Er jedoch war um jene fünf Jahre gealtert und nun nicht mehr zehneinhalb, sondern sechzehn Jahre alt.
 
   Dennis stöhnte auf. „Das ist doch echt verrückt, verdammt nochmal!“ 
 
   Ihm wurde schwindlig, wenn er nur daran dachte! Er kam einfach nicht klar damit. Wenn die Frau log, wieso sahen sie und die anderen Schüler dann noch genauso aus und hatten sich nicht verändert? Es war doch fünf Jahre her, dass er sie getroffen hatte. Wenn sie aber die Wahrheit sagte und nur für ihn die Zeit schneller vergangen war, dann hatte sie vielleicht auch recht, wenn sie behauptete, dass die Jäger ihn manipulierten und ihn gar nicht liebten. Die Jäger pflanzten ihm den Hass ein und die Hexen hassten ihn nicht wirklich, so wie er es jahrelang zu hören bekam! Dann war alles umgekehrt!
 
   „Aahrg! Ich drehe durch! Ich darf nicht mehr darüber nachdenken!“, befahl er sich. Es verdrehte ihm das Hirn! Was könnte er sonst tun? Er lag gefesselt in einem Bett. Den ganzen gestrigen Abend hatte er versucht, sich zu befreien, aber die Stricke lockerten sich nicht. Nun lag er hier, betrachtete den Sonnenlichtstreifen auf seiner Wanderung durch das Zimmer und haderte mit seinem Schicksal. Sein Auftrag, in das Internat einzudringen und so viele verhasste Hexen wie möglich zu töten, hatte sich so gut angelassen. Der Direktorin konnte er sein Messer in die Brust rammen, sie war tot gewesen! Und das blonde Zwillingsmädchen hatte er an der Halsschlagader verletzt, es wäre unrettbar verblutet. Aber nein, bevor er Rotlocke Tanja ausschalten konnte, bekam er eins auf den Kopf und sie konnte beide heilen! Und dann erzählte ihm die Internatsleiterin dieses wirre Zeug, dass er von den Jägern manipuliert worden sei? Nein! Die Jäger liebten ihn doch, er war einer von ihnen! 
 
   Oder? 
 
   Vielleicht musste er sich ganz in Ruhe und von Anfang an die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen? Es musste doch möglich sein, mit Logik feststellen zu können, wer recht hatte und wer log: Die Jäger oder die Hexen. Sein Gefühl zog ihn auf die Seite der Hexen, nicht nur, weil er selbst ein Hexer war, sondern, weil er sie länger kannte. Die Jäger hatten ihn aus dem Waisenhaus entführt, in dem er lebte, seit er seine Eltern verlor und das ihm ein Zuhause geworden war. Sie brachten ihn in eine Klinik im Schwarzwald, wo er mit anderen Kindern Tests und Versuchen unterworfen wurde. Sogar mit einem Messer wurde er verletzt und die Hexe Tanja musste ihn damals auf Anweisung der Jäger heilen. Dann kam sie wieder, mit ihrem Freund, den Zwillingsmädchen und der Internatsleiterin. Sie befreiten ihn und zwei andere Mädchen aus der Klinik. Er kam vorübergehend in ein anderes Heim und bevor er wieder zurück in sein Waisenhaus gebracht werden konnte, entführten Jäger ihn erneut. Sie sperrten ihn fünf Jahre lang ein. Um ihn auf seine Aufgabe vorzubereiten, wurde er mit Schlägen abgehärtet, bekam Kampftraining. Dann wurde er am Hexeninternat abgesetzt, um … 
 
   Die Tür öffnete sich. Der Wachmann und die Direktorin traten ein.
 
   „Guten Morgen Dennis“, grüßte sie höflich. Der Mann nickte ihm nur zu. Dennis reagierte nicht.
 
   „Ich hoffe, die Nacht war für dich erträglich und du konntest schlafen. Wir werden dir jetzt die Fesseln abnehmen und du bekommst Frühstück. Anschließend wirst du in ein anderes Zimmer gebracht. Es wurde für dich hergerichtet, dort kannst du bleiben. Die Fesseln nehmen wir dir ganz ab, aber es wird ständig ein Wachmann in deiner Nähe sein. Ich rate dir, nicht zu fliehen, es wird sowieso nur beim Versuch bleiben und dann werden wir dich wieder fesseln müssen.“
 
   Dennis konnte nicht verhindern, dass er sie erstaunt ansah. Sie sorgten für ihn, befreiten ihn von den Stricken und das, obwohl er ihnen Schlimmes antun wollte? Er selbst hätte an ihrer Stelle ganz anders gehandelt.
 
   „Du bekommst erst einmal Kleidung von Jungs, die in etwa deine Größe besitzen und Unterwäsche, Hosen und Pullis übrig haben, bevor wir dir etwas kaufen. In Kürze erwarte ich zwei Personen, die von außerhalb anreisen. Wenn sie angekommen sind, werden wir zu dir kommen und dann sehen wir, wie es mit dir weitergehen wird. Einverstanden?“
 
   Dennis nickte. Was hätte er sonst tun sollen? Bei einem Nein würde sich auch nichts ändern. 
 
   „Gut. Dann bis später.“ Die Direktorin nickte Dennis freundlich zu.
 
   „Wenn etwas ist, ich sitze draußen neben der Tür“, sagte der Mann, dann gingen sie hinaus.
 
   Als er auf der Toilette gewesen, satt und ins neue Zimmer umgezogen war, sah Dennis sich um. Es handelte sich um ein Einzelzimmer mit Bett, Schreibtisch, Schrank, Tisch und Stuhl, war sehr klein und im ersten Stock gelegen. Das Fenster lag zu hoch, um herunterspringen zu können. Auf dem Schreibtisch lagen ein Block und ein Kugelschreiber, das Bett sah frisch bezogen aus. Die Wände waren frei von Bildern oder Postern, nur das gleiche Bücherregal wie im ersten Zimmer schien darauf zu warten, dass er es füllte. Aber die wenigen Habseligkeiten, die er besaß, befanden sich in seinem Zimmer im Waisenhaus. Dennis warf sich aufs Bett. Also weiter überlegt. Aber er verspürte keine Lust. Irgendwie fühlte er, dass sich jemand näherte. Und richtig. Die Tür öffnete sich, ein Mädchen trat ein. Sie war einen knappen Kopf kleiner als er, schlank und besaß kurzes grünes Haar mit roten Strähnen und grüne Augen. Ungeniert musterte sie ihn und Dennis fühlte von ihr eine Welle Interesse zu ihm strömen. Sie kam ihm bekannt vor. 
 
   „Hi, ich bin Trixi, falls du es nicht oder nicht mehr weißt.“
 
   „Hi.“ Dennis wartete ab. Was wollte die Hexe von ihm? Ihn verurteilen und beschimpfen, so wie er es seit fünf Jahren gewöhnt war?
 
   „Es ist erstaunlich, fast unglaublich!“ Ihre Augen leuchteten. „Vor zwei Monaten hab’ ich dich gesehen, da warst du – zehn?“
 
   „Fast elf“, brummte Dennis. ‚Aber das war vor fünf Jahren und ich erinnere mich kaum daran‘, fügte er in Gedanken hinzu. Warum sprach er überhaupt mit ihr? Allerdings war es schön, sich mal wieder zu unterhalten. Das hatte er so lange vermisst. Sie schien ihn nicht beschimpfen zu wollen. Und diese grünen Augen …
 
   Aber sie war eine Hexe! Eine Feindin! 
 
   Wirklich?
 
   „Elf“, wiederholte sie. „Und jetzt bist du sechzehn und ein junger Mann!“
 
   Sie schwiegen einen Moment lang und Trixi schaute sich im Zimmer um. Aber es war kahl und besaß nichts Persönliches von Dennis.
 
   „Was willst du?“
 
   „Ich wollte dich kurz sehen und dir das Gefühl geben, hier unter Freunden zu sein. Wir sind auf dem Internat alles Hexen und Hexer und beinahe so etwas wie eine Familie. Und du kannst dazugehören, wenn du es willst.“
 
   „Familie, aha!“, schnaubte Dennis. Warum waren hier alle so nett zu ihm? Selbst die Wachmänner behandelten ihn freundlich. Familie … Er hatte keine Familie. Am ehesten war noch das Waisenhaus mit den Kindern und Erzieherinnen an diesen Begriff herangekommen. Aber er war jetzt erwachsen und brauchte keine Familie mehr!
 
   „Dennis …“, begann Trixi zögernd. „Du wurdest negativ beeinflusst und mit Hass gefüllt. Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, mir ging es mal ähnlich. Auch mir haben die Jäger übel mitgespielt, wie man so schön sagt. Vielleicht erzähle ich dir bei Gelegenheit davon. Aber zuerst brauchst du Hilfe – und Freunde, die für dich da sind. Ich möchte so ein Freund für dich sein …“ 
 
   Sie stockte, sah verlegen aus dem Fenster. „Na gut, nun weißt du Bescheid.“ Jetzt klang sie betont fröhlich. „Ich geh dann mal wieder zum Unterricht und lass dich allein, meine Pause ist zu Ende. Aber ich komme wieder, wenn du magst.“
 
   Schnell ging sie hinaus. Dennis sah ihr überrascht nach. Die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, doch viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht. Die Direktorin erschien schon wieder. Im Schlepptau folgten ihr zwei Männer. 
 
   „Da bin ich wieder. Der Spezialist, der dir helfen soll, ist eingetroffen. Seine Fähigkeit ist es, Körper und Geist beeinflussen zu können und ich hoffe, er kann dir helfen. Mit ihm ist der Leiter der Sondergruppe Jäger gekommen, der zur Zeit der deutsche Vertreter in der Hexenvereinigung ist, solange kein neuer Leiter gewählt wurde. Er heißt Ronald Uhrig.“
 
   Sie wandte sich an den Mann, der hinter ihr den Raum betreten hatte und schenkte ihm ein Lächeln. Er war groß, schlank und dunkelhaarig, Mitte der Vierziger und strahlte Autorität aus.
 
   „Hallo Dennis“, sagte er. „Der Spezialist arbeitet mit mir zusammen in Potsdam für die WWWF, die world wide which foundation und hört auf den Namen Jens Steffen.“
 
   „Hallo Dennis.“ Der Mann war noch jung und wirkte schlaksig. Er besaß rotblondes Haar, das, kurz geschnitten, nach allen Seiten von seinem Kopf abstand. „Du brauchst keine Angst zu haben, wir tun dir nichts. Wie du vielleicht schon bemerkt hast, sind Ronald und ich auch Hexer.“
 
   Dennis sah von Gesicht zu Gesicht und zuckte die Schultern. Sie waren eh in der Überzahl und er somit machtlos, wenn es zum Kampf kommen sollte. Einen von ihnen zu verletzen war außerdem sinnlos, solange die Hexe Tanja ihn wieder heilen konnte.
 
   „Du kannst dich aufs Bett legen oder setzen“, schlug die Direktorin vor. „Herr Steffen wird deinen Geist analysieren und versuchen, dir zu helfen, das Trauma, die Gehirnwäsche, die du bekommen hast, zu überwinden und den Hass hinter dir zu lassen. Auf diese Weise kannst du wieder ein normales Leben führen. Wenn er keinen Erfolg hat, bleiben uns nur ein Sanatorium und viel, viel Zeit, um deine Genesung mit Psychologen herbeizuführen. Mit Herrn Steffen kann es schneller gehen, aber warten wir ab, wie du auf ihn reagierst. Bist du bereit, mitzuarbeiten?“
 
   Dennis hob erneut die Schultern. „Hab ich ’ne Wahl?“
 
   „Nein.“ Uhrig antwortete mit fester Stimme. „Aber es wäre besser, du würdest dich nicht dagegen sperren. Hast du noch eine Frage?“
 
   „Nö.“
 
   Jens trat an das Bett heran, auf das sich Dennis lang ausstreckte und ergriff dessen Arm, um Körperkontakt zu bekommen. „Entspann dich, es ist alles okay. Ich bin nicht nur Telepath, ich kann deinen Geist und deinen Körper beeinflussen. Aber habe keine Sorge, ich lösche nichts in deinem Gehirn. Du brauchst keine Angst zu haben, dass du etwas vergisst oder dich an etwas oder jemanden nicht mehr erinnern kannst. Ich werde nur deine Erinnerung – sagen wir mal, in die Vergangenheit verschieben und leicht verblassen lassen. Den Hass kapsle ich ein, damit er dich nicht weiter beherrscht. Dann musst du in vielen Gesprächen wieder eine normale Wahrnehmung von Hexen und Jägern bekommen und lernen, damit klarzukommen, dass du gealtert bist, alle anderen aber nicht. Denn das ist natürlich unwiderruflich und nicht zu ändern. Ich baue dein Feindbild ab, aber kein neues auf, auch kein Freundbild, das musst du alleine machen. Ebensowenig werde ich in dir positive Gefühle erzeugen, ich schließe nur den künstlich erzeugten Hass ein. Verstehst du?“
 
   „Hm, den größten Teil.“
 
   Jens sah Ronald und Sunny an, die beide zum Zeichen des Verstehens nickten, dann begann er. Er schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, griff fester nach Dennis’ Arm und mehr geschah nicht. Alles Weitere lief magisch-mental ab. 
 
   Dennis spürte, wie ihm der Hass aus den Gedanken glitt. Wut und Zorn folgten. Die Gefühle verschwanden nicht vollständig, aber sie schrumpften zu einem kleinen Punkt zusammen. Das Geschehen der letzten fünf Jahre mit Eingesperrtsein, Einsamkeit, Schmerzen, Hass und Beschimpfungen verblasste leicht, trat in den Hintergrund zurück und machte Platz für neue Erlebnisse. Es war nicht mehr die vorrangige Erinnerung in seinem Kopf, sondern wurde ein unbedeutender Teil seiner Gesamterinnerung. Dennis wurde ruhiger, gelassener, offener, aufgeschlossener. Er war ein Hexer, ja, schon immer gewesen und er würde es immer bleiben. Warum sollte er die Hexen hassen? Hasste er jetzt die Gegner, die Feinde der Hexen, die Jäger? Ein klares Nein bildete sich auf beide Fragen in seinem Kopf. Er spürte, wie kleine Bereiche seiner Gefühlswelt hinter einer Tür oder einem Schirm weggeschlossen wurden, er spürte, wie einiges in seinem Kopf umstrukturiert und umgeordnet wurde. Er erkannte auch, dass dieser Steffen die Wahrheit gesagt hatte, der Mann löschte nichts aus seinen Gedanken, er veränderte nur einiges und das sehr behutsam. Dennis spürte das ganz genau.
 
   Als die drei hereingekommen waren, hatte Dennis keine negativen Emotionen, von ihnen ausgehend, gefühlt. Ihn erreichten nur Neugier, Interesse, ein Hauch Mitleid. Als der Spezialist ihn berührte, wurden dessen Gefühle für Dennis intensiver und klarer, aber auch dann gab es nichts, was unangenehm oder negativ zu ihm floss. Wenn er da an Jorge dachte, den Jäger, der ihn oft schlug und später im Kampftraining ausbildete, da kam meistens Geringschätzung, Arroganz, Abneigung und Überlegenheit bei den Berührungen herüber. 
 
   Jorge war ein Jäger. Hasste er nun Jorge? Nein, er konnte momentan niemanden hassen, er musste erst wieder lernen zu hassen.
 
   Wie aus einem tiefen Schlaf kam Dennis langsam wieder zu sich. Die Direktorin – Sunny – und Uhrig sahen ihn gespannt an. Auch Steffen öffnete nun seine Augen und blickte ihn an. 
 
   „Was?“, fragte Dennis. „Ich bin okay.“
 
   „Das ist gut.“ Jens nickte. „Du hast meine Gefühle gespürt, als ich dich berührt habe, ich konnte es in dir sehen. Du bist ein Empath!“
 
   „Wirklich?“, fragte Sunny.
 
   „Was ist ein Empath?“ Dennis sah Jens an. Er fühlte sich gut, sehr gut sogar. Unbelastet, locker, leicht, nur ein bisschen verwirrt.
 
   „Ein Empath kann Gefühle anderer Personen spüren und weiß somit, was der andere empfindet. Ob er sauer ist, wütend oder traurig, ob er verliebt ist und so weiter.“ Jens wandte sich an Dennis. „Kannst du das auch bei Tieren?“
 
   „Äh, ich weiß nicht. Das habe ich nie ausprobiert, ich kann es auch erst seit einiger Zeit.“ Dennis fand die Möglichkeit interessant, das würde er so bald wie möglich versuchen.
 
   „Ist gut. Du wirst nun ein, zwei Stunden schlafen und deine Gedanken neu ordnen. Wenn du wieder wach bist und es ein Problem gibt, sag dem Wachmann, er soll mich kommen lassen. Ich bleibe ein paar Tage hier auf dem Internat.“ Jens drehte sich zur Tür.
 
   „Ich bleibe auch. Wir müssen noch einige Sachen klären. Als Erstes muss dein Waisenhaus informiert und die Vermisstenanzeige bei der Polizei gelöscht werden und du solltest dir schnell überlegen, ob du hier im Internat bleiben möchtest. Aber nicht jetzt, jetzt schläfst du erstmal.“ Ronald folgte Jens.
 
   „Genau. Und mach dir wegen nichts Sorgen, wir kümmern uns um alles und du bist hier sicher“, ergänzte Sunny, dann gingen sie aus dem Zimmer. Dennis fielen die Augen zu und er schlief fast augenblicklich ein.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Wieder normal
 
    
 
    
 
   Gegen Mittag erwachte Dennis. Einen Moment lang fühlte er sich verwirrt, da er sonst nie tagsüber schlief. Sein Tagesablauf war streng geregelt gewesen. Früh wecken, Sport, Frühstück. Lernen bis zum Nachmittag, Sport und Laufband, Kampftraining, abends ein wenig lesen oder meditieren, Abendessen, Langweile, Schlafen. Aber er fühlte sich sehr gut. Er ging zur Tür und öffnete sie, sah davor einen Wachmann, den er bereits kannte. Thomas war Mitte Deißig, sportlich und trug schwarze Stoppeln auf dem Kopf. 
 
   „Ich muss mal und waschen würde ich mich auch gern“, sagte Dennis. Der Hass, der ständig in ihm gelodert hatte, war weg! Obwohl er wusste, dass Thomas auch ein Hexer war, fand er ihn sympathisch. Er begann eine Unterhaltung mit dem Mann und erfuhr, dass dieser Ausbilder in Selbstverteidigung war, Karate, Judo und weitere Kampfsportarten beherrschte. Dennis erzählte von seinem Können in Judo, Boxen, Pankration, Karate und Kempo. Es war ein richtig gutes Gespräch und er gab ihm ein tolles Gefühl. Beinahe hätte er noch von seinen Erfahrungen im Messerkampf berichtet, verkniff es sich dann aber doch, schließlich hatte er zwei Hexen mit seinem Messer angegriffen. Die Tat freute ihn jetzt nicht mehr, er fand sie auf einmal abstoßend.
 
   Wieder zurück im Zimmer, wollte er weiter darüber nachdenken, aber die Direktorin erschien mit Uhrig.
 
   „Wie fühlst du dich?“, fragte sie gleich und musterte Dennis.
 
   „Ich fühle mich erstaunlich gut. Dazu habe ich gleich eine Frage.“
 
   „Ja?“
 
   „Ich habe mit Thomas gesprochen und er ist ja Ausbilder in Selbstverteidigung, unterrichtet Karate und andere Kampfsportarten. Ich habe bisher jeden Tag trainiert und mir fehlt das. Kann ich hier weiter trainieren? Wie soll es überhaupt weitergehen?“
 
   „Schön, dass du das ansprichst“, sagte jetzt Ronald Uhrig. „Natürlich kannst du hier trainieren. Wir haben Kurse im Angebot von Fitness über Selbstverteidigung und Kampfsport bis zu Yoga, Fußball, Volleyball und einige andere. Ich glaube, Bogenschießen gibt es auch noch. Du redest am besten mal mit Tanja oder den Zwillingen darüber. Und wie es weitergeht? Wir haben mit Frau Krause, der Leiterin deines Waisenhauses, gesprochen. Die Infos dazu haben wir von Susa bekommen, die dich telepathisch las. 
 
   Dennis erinnerte sich gut an die Blondine in seinem Alter. Er hatte bei seiner Ankunft im Internat erst eine Blondine tödlich verletzt, indem er ihr die Halsschlagader durchschnitt, dann stand er ihr auf einmal wieder gegenüber und war total erschrocken gewesen. Aber es handelte sich um ihre Zwillingsschwester. Sie hießen Susa und Susi. Und an Frau Krause erinnerte er sich natürlich auch. Die alte Dame war die Mutter aller Kinder und Erzieherinnen im Waisenhaus. Sie war schon alt und zeigte sich selten, aber sie strahlte Güte und Liebe aus und jeder liebte sie. Dennis sah auffordernd zu dem Mann, damit er weitersprach.
 
   „Wir teilten ihr mit, dass sie die Vermisstenanzeige zurückziehen kann und dass du bei uns im Internat bist. Wir sagten, du wärst zwei Monate sehr krank gewesen, eine Hormonstörung hätte dich vorzeitig erwachsen werden lassen. Sie ist nun vorerst beruhigt und will deine Sachen herschicken lassen. Du willst doch noch hier im Internat bleiben?“ 
 
   Uhrig machte eine kurze Pause und sah Dennis an, der den Blick freundlich erwiderte. 
 
   „Ja, das möchte ich.“
 
   „Gut.“ Sunny strich sich durch das schulterlange Haar. „Wenn du willst, können wir auch zusammen hinfahren und deine Sachen persönlich abholen, dann siehst du alle noch einmal wieder und kannst dich verabschieden. Allerdings wird dein älteres Aussehen trotz der Ausrede mit der hormonellen Erkrankung für massive Verwirrung sorgen, davon kannst du ausgehen.“
 
   Dennis schüttelte den Kopf. „Ich habe sie fünf Jahre lang nicht gesehen, na, jedenfalls waren es fünf Jahre für mich. Ich glaube, es ist besser, dort nicht wieder aufzukreuzen. Dieser Lebensabschnitt ist für mich vorbei.“
 
   Er dachte an seinen Freund Micha, an Frau Sandert, die Erzieherin, die sich immer besonders nett um ihn gekümmert hatte und er dachte an Anne-Marie, seine Freundin. Sie hatten sich versprochen, einander zu heiraten, wenn sie groß wären. Nun war er – fast – groß und sie nicht. Plötzlich war er sechzehn und sie weiterhin elf, keine gute Voraussetzung, um weiter wirklich befreundet zu sein. Aber er hatte sich innerlich schon so weit von ihr und den anderen entfernt, dass sie nur noch blasse Schemen in seinen Gedanken waren, beinahe nur noch Namen wie Schall und Rauch.
 
   „In Ordnung. Wir haben mit der provisorischen Leitung der WWWF, der Hexenvereinigung, zu der ich auch gehöre, geredet“, fuhr Ronald fort. „Die WWWF kümmert sich darum, das Sorgerecht vom Waisenhaus auf das Internat hier zu übertragen.“
 
   Dennis nickte.
 
   „Weiterhin wirst du neue Papiere bekommen, einen frisierten Geburtsschein, einen Ausweis und so weiter. In einigen Tagen triffst du die Lehrer, die dir Testbögen geben, um deinen Wissensstand zu prüfen. Wenn er so ist, wie wir uns das denken, kannst du in die zehnte Klasse springen und deinen Abschluss hier machen. Dann wird später keiner nachfragen, wo die fehlenden Klassenstufen geblieben sind. Schließt du die Schule gut ab, kannst du hier auch das Abitur machen, so wie Tanja und Alex zum Beispiel, die du ja schon kennst.“
 
   Die Direktorin nickte zu den Worten. „Voraussetzung für alles ist jedoch, dass du keinen Groll mehr gegen uns Hexen hegst und niemanden mehr umbringen oder auch nur verletzen willst.“
 
   „Das will ich nicht.“ Dennis sah die beiden nachdenklich an. „Ich sollte mich jetzt freuen, dass Sie so gut zu mir sind, mir verzeihen und mich sogar aufnehmen wollen. Aber irgendwie bin ich innerlich abgestumpft. Ich fühle keinen Hass, aber auch keine Freude, Glück oder Liebe. Ist das normal?“
 
   „Ja, so, wie ich es verstanden habe, ist das normal“, sagte Ronald. „Du musst erst wieder lernen, eigene Gefühle zu empfinden, nachdem der Hass, den dir die Jäger eintrichterten, von Jens eingekapselt wurde. Du bist jetzt vergleichbar mit einem unbeschriebenen Blatt Papier. Du beginnst gerade, es mit Erlebnissen und Erfahrungen zu füllen und je nachdem, ob sie positiv oder negativ verlaufen, werden sich deine Gefühle für die jeweiligen Situationen und Personen entwickeln. Du kannst bald wieder jemanden hassen oder auch lieben, Freude, Trauer, Leid oder Glück empfinden. Sei unbesorgt.“
 
   Sunny lächelte Dennis an. „Wir alle sind für dich da und helfen dir. Zu mir als Leiterin des Internats und Direktorin der Schule kannst du jederzeit kommen, Fragen, was dir auf dem Herzen liegt oder ein Problem nennen! In Ordnung? Und wenn es etwas Magisches oder Hexisches ist, kannst du ebenfalls zu mir kommen.“
 
   Das klang für Dennis fast schon zu viel des Guten, aber er wollte abwarten, wie sich alles entwickelte. „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich Sie verletzt habe und bei Susi natürlich auch. Wie geht es ihr?“
 
   Sunny lächelte. „Danke, Dennis. Dann will ich dir das DU anbieten, ich duze mich mit den meisten meiner Schüler und Kollegen. Susi geht es besser, sie ist noch im Krankenhaus in Waren, der nächsten größeren Stadt hier, aber sie wird morgen entlassen.“
 
   „Ihre Schwester wird dich noch einmal sondieren“, sagte Ronald, schon im Aufbruch. „Es geht um deine Entführung und um die Jäger. Aber nicht heute, erst in einigen Tagen.“
 
   Die beiden gingen und Dennis bekam ein verspätetes Mittagessen. Es sollte sein letztes Mahl in Isolation sein, wenn Steffen grünes Licht gab. Er kam nach dem Essen mit Ronald Uhrig. Ruhig untersuchte er Dennis auf seine Weise noch einmal.
 
   „Es ist erstaunlich!“, sagte er. „Du bist stabil und deine seelische und emotionale Verfassung ist ausgezeichnet.“
 
   „Ich fühle mich auch super“, bestätigte Dennis. 
 
   „Dann können wir dir vertrauen, dass du friedlich bleiben wirst, nicht zu fliehen versuchst und nicht wieder zu den Jägern zurück willst?“ Uhrig blickte eine Spur skeptisch und ein Hauch von seiner Skepsis erreichte Dennis.
 
   „Sie können mir vertrauen, ich habe mit den Jägern nichts mehr zu schaffen. Wahrscheinlich werde ich sie bald hassen lernen, ich will nämlich alles über sie erfahren. Dass ich es ehrlich meine, kann die Telepathin gerne in mir lesen.“
 
   „Das wird sie, das wird sie. Ein paar Tage wirst du noch mit einem Wachmann als Schatten auskommen müssen, aber du darfst dich nun auf dem Internatsgelände frei bewegen. Am besten, du hältst dich an dir bereits bekannte Gesichter und lernst schnell neue Leute kennen. Der Unterricht ist gleich zu Ende.“
 
   „Oder du wartest bis zum Abendessen, dann hast du fast alle auf einmal im Blickfeld“, Jens grinste. „Und bis dahin kannst du dich ein wenig umsehen, wo sich im Internat, in den Gebäuden was befindet. Du kommst doch klar?“
 
   „Na klar!“ Dennis nickte. „Die Idee mit dem Abendessen ist gut.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Krisensitzung
 
    
 
    
 
   In der nordwestlichen Börde, zwei Dutzend Kilometer von der Landeshauptstadt Magdeburg entfernt, drehten sich die Flügelräder unzähliger Windgeneratoren auf dem Flechtinger Höhenzug und speisten den in elektrische Energie umgewandelten Wind in das Stromnetz ein. Der Windpark samt zugehörigem Kraftwerk mit Generatoren und Transformatoren bestand noch nicht lange und war mit Fördermitteln der Europäischen Gemeinschaft und durch behutsame Einflussnahme der Jäger erbaut worden. In Kelleretagen der Anlage, die sich noch im Testlauf befand, gab es ein geheimes Forschungslabor, in dem Magie und Technik symbiotisch verknüpft wurden und in dem es gelungen war, einen Raum außerhalb der physikalischen Gesetze zu stellen. In diesem Raum konnte der Zeitablauf beschleunigt werden, wozu ein Teil der Energien des Windparks benötigt wurden. Der Hexenjunge Dennis war in diesem Raum eingesperrt worden und für ihn wurden zweieinhalb Realmonate durch einen veränderten Zeitablauf zu fünf Jahren, in denen er eine Gehirnwäsche erhielt, die ihn seinesgleichen, die Hexen und Hexer, zu hassen lehrte. Das Team aus wissenschaftlich ausgebildeten Jägern befand sich noch vor Ort, obwohl das Versuchsobjekt, Dennis, zur Erfüllung seines Auftrags fortgeschafft worden war.
 
   Robert, der ihn am Internat abgesetzt hatte, war zurückgekehrt und hatte Bericht erstattet. Georgina Kraicek, Jägerin und Leiterin der geheimen Forschungseinrichtung, in der Dennis gefangen gehalten und zum Hexenhasser umgedreht worden war, schäumte vor Wut und raufte ihr kurzes blondes Haar, als sie erfuhr, dass der Junge den Auftrag vermasselt hatte. Nicht er war am Morgen beim Treffpunkt vor dem Internat erschienen, sondern Hexer oder jedenfalls Wachleute aus dem Internat! Und sie hatten Robert aufgelauert und ihn beinahe erwischt. Nur mit Mühe und Fahrgeschick gelang es ihm zu fliehen. Inzwischen stellte sich heraus, dass eine Schülerin verletzt ins Krankenhaus einer Kreisstadt nahe des Internats eingeliefert wurde, dass es aber keine Toten gegeben hatte und dass Dennis im Internat geblieben war. 
 
   Das Gesicht der Leiterin war noch strenger und herrischer, wie aus Stein gemeißelt, als sie die einberufene Sitzung aller Mitarbeiter eröffnete.
 
   „Dass unser Projekt Hexer fehlgeschlagen ist, hat sich sicher schon herumgesprochen. Der jetzige Wissenstand ist folgender: Nachdem Robert den Jungen am Internat abgesetzt hatte, drang dieser in den Komplex ein und konnte mindestens eine Schülerin ernsthaft verletzen. Sie wurde in ein Krankenhaus eingeliefert. Todesfälle gab es allerdings nicht. Da der Junge am nächsten Morgen nicht zum Treffen erschien und statt ihm Wachpersonal Robert erwartete, müssen wir davon ausgehen, dass unser Versuchsobjekt festgesetzt wurde. Es wurde bekannt, dass eine hochrangige Person der Hexenvereinigung WWWF aus Potsdam in das Internat gereist ist. Sie war bereits mehrmals dort und heißt Ronald Uhrig. In seiner Begleitung befand sich ein gewisser Jens Steffen, ebenfalls Hexer, dem ein Kontakt zu Pierre Lambert nachgesagt wird. Besagte Person weilte ebenfalls bereits auf dem Internat und heilte dort einen Schüler, der vor Monaten Amok lief. Es handelte sich dabei um die Ereignisse, die unmittelbar nach der Explosion des Hauptquartiers der WWWF in Luxemburg, bei der Lambert den Tod fand, stattfanden. Landes-, europa- und weltweit liefen Hexer und Hexen Amok und töteten oder verletzten ihresgleichen. Auslöser war Anomalie, die nie aufgeklärt werden konnte. Die Anwesenheit dieses Mannes kann nur bedeuten, dass er unsere Versuchsperson heilen sollte. Ob ihm das gelungen ist, lässt sich nur vermuten, da der Junge keinen Fluchtversuch und keinen weiteren Angriff auf einen Hexer oder eine Hexe versuchte. Meine Frage ist nun, was unternehmen wir? Ist unser Projekt gescheitert oder noch zu retten?“
 
   Ein vierzigjähriger Anlagenfahrer meldete sich. Er saß auf der Kante seines Stuhls und hatte den Rücken unterwürfig gebeugt. „Ich denke, das Projekt ist gescheitert. Die Versuchsperson wurde wieder auf normal gepolt. Das zeigt uns, dass wir nicht intensiv genug oder nicht lange genug an dem Jungen gearbeitet haben.“
 
   „Das sehe ich nicht so!“, widersprach eine ältere Frau mit dauergewellten stumpfen Haaren und einem brutalen Zug um die faltigen Mundwinkel. 
 
   „Karen?“, ermunterte Georgina sie weiterzusprechen.
 
   „Gehirnwäsche wird überall auf der Welt angewandt und dauert meist nur Wochen oder ein paar Monate. Wir hatten durch die magisch-technische Zeitbeschleunigung im Versuchsraum fünf Jahre lang Zeit, sie bei dem Versuchsobjekt zu praktizieren. Wenn das nicht ausreicht, dann weiß ich auch nicht.“
 
   „Da gebe ich dir recht!“ Georgina nickte. „Die Frage ist nun, holen wir uns den Jungen zurück, um zu untersuchen, was dort mit ihm passierte und warum sein Hass nicht groß genug war, um mehr Unheil anzurichten?“
 
   „Vielleicht war er auch einfach nur zu schwach?“ Jorge, der Kampftrainer, grinste fies.
 
   „Oder schalten wir ihn aus, damit die Hexer ihn nicht ausquetschen und alles über uns und das Projekt erfahren?“, sprach die Leiterin weiter.
 
   „Wir haben schon so viel Zeit und Energie in Form von Arbeit, Geld und echter Energie in den Jungen gesteckt“, warf Jenna ein, „dass wir ihn zurückholen und weiter ausbilden sollten. Er lässt sich sicher noch einmal verwenden oder wir nehmen ihn für einen anderen Auftrag. Aber er ist zu wertvoll, um ihn zu eliminieren.“ Die kleine blonde Frau mit den Sommersprossen passte in die Runde wie ein Eisberg in die Wüste. Sie hatte gezeigt, dass sie Dennis mochte.
 
   „Hm“, machte Georgina. „Was denkst du, Robert?“
 
   Der große, schlanke Mann blickte sie mit seinen eisblauen Augen kalt an. Eine Narbe über der Stirn ließ seinen Haaransatz unsymmetrisch aussehen, weil sie diesen auf der einen Seite nach oben verschob. „Der Junge ist ein guter Kämpfer geworden. Wir müssen ihn wieder auf unsere Seite bekommen, dann wird er die Hexenwelt aufmischen. Ob nun im Internat oder anderswo, das ist nicht wichtig. Wichtig ist er als Kampfkraft.“
 
   „In Ordnung. Wir versuchen, ihn zurück zu bekommen, aber nur, wenn es gefahr- und risikoarm vonstatten geht“, entschied Georgina mit gerunzelter Stirn. Du und Jorge – Ihr fahrt zum Internat und beobachtet dort alles. Wenn ihr an den Jungen herankommen könnt – aber vergesst das Kraftfeld nicht! – oder wenn ihr ihn herauslocken könnt oder wenn er, was am besten wäre, das Gelände verlässt, dann schnappt ihn euch und bringt ihn zurück. Aber lasst euch nicht verfolgen. Unsere Basis hier darf auf keinen Fall entdeckt werden, das hat oberste Priorität! Habt ihr das verstanden?“
 
   Die zwei nickten.
 
   „Dann bereitet euch vor. Aber keine Hektik. Fahrt morgen oder übermorgen los. Bucht ein Hotel oder eine Pension in der Nähe, na ihr seid ja keine Anfänger. Leider fällt damit der versprochene Urlaub für euch aus. Für mich ebenso, tröstet euch. Aber er ist nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Abend
 
    
 
    
 
   Trixi kam am Nachmittag ins Zimmer geplatzt, als wären sie schon die besten Freunde. „Hi!“, rief sie. „Ich habe gehört, du darfst das Zimmer verlassen und ich hab gehört, du bleibst hier und kannst in die zehnte Klasse gehen, wenn du gut genug bist. Dann kommst du vielleicht in meine Klasse!“ 
 
   „Könnte sein.“
 
   Sie lächelte Dennis an und eine Welle von Zuneigung und Lebensfreude überschwemmte ihn. Sie wuselte durch den Raum, schaute auf den Schreibtisch, aus dem Fenster, auf das leere Bücherregal und die kahlen Wände. „Also hier hat sich einiges zu ändern. Ein paar Bilder gehören an die Wand, ins Regal sollten Bücher und eine Pflanze aufs Fensterbrett. Der Schreibtisch braucht Unterlagen, Zettel, Stifte, er muss benutzt aussehen! Na ja, ist natürlich doof, wenn man kaum Klamotten und eigenes Zeug hat. Aber das wird schon, ich helfe dir.“
 
   „Ja, ich …“
 
   „Geht klar“, fiel sie ihm ins Wort und zerstrubbelte sich die kurzen grünen Haare mit den roten Strähnchen darin. „Ich leihe dir, was immer du brauchst oder haben willst. Und sobald du aus dem Internat raus darfst, fahren wir nach Waren und machen einen Einkaufsbummel. Ich borge dir das Geld, keine Sorge.“
 
   „Ich wollte eigentlich fragen, ob wir nachher zusammen zum Abendessen gehen können.“
 
   „Na klar!“
 
   „Schön, dann würde ich mich noch ein wenig hinlegen, ich bin es nicht gewöhnt, so viel mit Leuten zusammen zu sein und so viel zu reden.“
 
   Trixi schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh, ja, sicher! Dann lass ich dich mal in Ruhe. Ich hole dich in einer Stunde ab, okay?“
 
   „Okay.“
 
   Dennis atmete auf, als Trixi gegangen war. Das quirlige Mädchen verursachte ihm Kopfschmerzen. Er fand sie nett und hilfsbereit und diese grünen Augen waren aufregend schön, aber die grünen Haare ... Sie war ihm auch zu aufgeregt, zu lebendig. Sie fegte rastlos durch das Zimmer und stand nicht eine Zehntelsekunde still. Er war mehr der ruhige Typ, der nicht viel redete und sich lieber mit jemandem wortlos verstand. So, wie es mit Anne-Marie gewesen war …
 
   Er wollte gerade das Zimmer verlassen, um mit dem Wachmann eine Runde zu drehen und sich umzusehen, als Tanja hereinkam.
 
   „Hallo! Wie geht es dir?“
 
   „Ganz gut. Ich fühle mich ein wenig gefühlsarm, aber der Hass ist weg.“
 
   „Na, das freut mich, das ist doch das Wichtigste! Du willst hier im Internat bleiben, hört man?“
 
   ‚Der Buschfunk funktioniert gut‘, dachte Dennis. „Ja. Ich soll bald einen Test machen und wenn der gut abläuft, kann ich in die zehnte Klasse wechseln.“
 
   „Super. Wenn du Hilfe brauchst, ein paar Tipps oder einfach jemanden zum Reden, dann melde dich.“
 
   „Danke, das ist sehr nett von dir. Wo ich doch so mies und feindlich war.“
 
   „Ist schon vergessen. Wir sind hier alle nicht nachtragend. Zumindest nicht, wenn wir merken, dass derjenige sich geändert hat.“
 
   „Verstanden.“
 
   „Wir wollen vor dem Abendbrot noch eine Runde Billard spielen, hast du Lust mitzuspielen?“
 
   Dennis schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich will mich noch etwas ausruhen und nachdenken. Ein anderes Mal gerne.“
 
   „Gut. Bis dann.“
 
   „Ja, bis dann.“
 
   Tanja ging und Dennis wartete einige Minuten, bevor er den Raum verließ. Sofort stand ein Wachmann von seinem Stuhl vor dem Zimmer auf und schaute ihn an. Es war ein junger Man, ein Hexer mit rotem Haar.
 
   „Führen Sie mich herum? Was gibt es alles im Haus?“, fragte Dennis.
 
   „Oh, gerne. Die Toiletten und Duschräume kennen Sie ja bereits. Waren Sie schon in der Bibliothek?“
 
   „Nein, die würde ich gern sehen!“, rief Dennis erfreut. „Aber können wir uns nicht duzen?“ 
 
   „Klar, ich bin Leon. Dann komm mal mit.“
 
   Das Gebäude, ein ehemaliges Schloss, das Schloss Torgelow, kam Dennis riesig vor. Nach fünf Jahren in der Einsamkeit, in einem einzigen Raum eingesperrt, kam ihm jeder Raum, jedes Haus riesig vor und draußen an der frischen Luft fühlte er eine Weite, die unbeschreiblich war. Die Bibliothek fand er ebenfalls riesig und sehr beeindruckend. So viele Bücher hatte er noch nie gesehen und es juckte ihn in den Fingern, jedes einzelne von ihnen aus dem Regal zu nehmen und es aufzuschlagen.
 
   Im Saal gab es mehrere Sitzgelegenheiten, bestehend aus bequemen Ledersesseln, Sofas, geteilt von Beistelltischen. Ein Junge saß oder lümmelte eher in einem Sessel und las in einem Buch. Er besaß, trotz des schwachen Lichts gut erkennbar, etwas dunklere Haut zu den dunklen Haaren. Dennis kam er bekannt vor und er überlegte.
 
   Der junge Mann, der locker schon achtzehn sein konnte, sah auf. Seine hellen Augen, ein interessanter Gegensatz zu seiner sonst dunklen Erscheinung, wie Dennis fand, zogen sich zusammen. Düster sah er Dennis an.
 
   „Hallo! Du bist A..., irgend etwas mit A. Entschuldige, ich erinnere mich nicht mehr an deinen Namen.“
 
   „Adrian.“
 
   „Ich bin ...“
 
   „Ich weiß! Dennis, der Messerstecher.“ Seine Augen wurden schmale Schlitze, dann weiteten sie sich plötzlich, während Adrian das Buch zuklappte.
 
   „Ich …“, stotterte Dennis überrascht. Er fühlte eine Welle der Abneigung von dem Jungen ausgehen. Das war die erste negative Begegnung, seit er hier war. „Es, es tut mir leid. Ich war nicht ich selbst, als ich … Jens Steffen hat mich behandelt und ich fühle jetzt keinen Hass mehr in mir.“
 
   „Warum kann ich dich nicht lesen?“, fragte Adrian, weniger verwundert und erstaunt als eher unangenehm berührt, misstrauisch und wütend. „Ich meine, ich kann natürlich deine hexische Aura sehen, klar, aber meine Fähigkeit lässt mich in die Personen hineinsehen und erkennen, ob sie vom Wesen her gut oder böse, harmlos oder verschlagen, intelligent oder eher geistig träge sind. Bei dir kann ich nichts sehen! Gerade bei dir! Das beunruhigt mich.“
 
   „Oh, äh, das tut mir leid. Ich weiß nicht, warum das so ist. Ich …“
 
   „Und deshalb weiß ich nicht, ob ich dir trauen kann, oder ob du uns nur etwas vorspielst und bei der ersten guten Gelegenheit wieder Leute abstichst!“ Adrian stand auf und warf das Buch auf den kleinen Tisch aus dunklem Holz. „Ich muss los und ich rate dir, komm mir nie zu nahe, besonders nicht in meinem Rücken, sonst wirst du es bereuen!“
 
   Bevor Dennis etwas erwidern konnte, war Adrian aus der Bibliothek verschwunden.
 
   ‚Sonst wirst du es bereuen!‘, wiederholte er in Gedanken. Zorn wallte in ihm auf. Was bildete sich der Kerl ein? Dennis war ein ausgebildeter Kämpfer, ein paar Hiebe von ihm, und Großmaul Adrian wäre erledigt! Aber dann strömte Ruhe durch seinen Körper. Gewalt war keine Lösung! Er musste mit seinem Verhalten Vertrauen schaffen, dann würde auch Adrian einsehen, dass er ein lieber Kerl war. Er hatte nun mal etwas Furchtbares getan und konnte jetzt nicht erwarten, dass ihn jeder mochte oder vertraute. Auf Bücher und Lesen verspürte er keine Lust mehr. Dennis ging einmal durch den Saal, sah sich um und versuchte, die Aura des Raumes und des geballten Wissens auf sich wirken zu lassen, um wieder in Stimmung zu kommen, aber es klappte nicht. Er würde morgen wiederkommen.
 
   Auf dem Rückweg zu seinem Zimmer begegneten ihm ein paar Mädchen. Erst kicherten sie, als sie ihn sahen, dann tuschelten sie und ihre neugierigen Blicke veränderten sich. Sie wurden abschätzend. Eine Spur Furcht mischte sich hinein und sie machten einem Bogen um ihn, als wäre er ein wildes, unberechenbares Tier, das jeden Augenblick angreifen könnte. Und das,  obwohl er in Begleitung von Leon war. 
 
   Wenig später ging er mit Hilfe seines Bewachers zur Mensa, es war Zeit zum Abendessen. Kaum war Dennis die Treppe hinuntergegangen, stieß er auf Trixi. Jetzt fiel ihm ein, dass er sie gebeten hatte, mit ihm zum Essen zu gehen, das hatte er durch die Begegnung mit Adrian völlig vergessen gehabt.
 
   „Hey, ich wollte dich gerade abholen. Dann lass uns gehen.“ Sie lächelte ihn an und griff seinen Oberarm. „Wow, was für Muckies!“
 
   Dennis spürte bei der Berührung ihre Zuneigung, sehr intensiv. War dieses Mädchen etwa dabei, sich in ihn zu verlieben? Das wäre gar nicht gut, denn er empfand nicht so wie sie. Aber vielleicht interpretierte er auch zu viel in seine Wahrnehmung hinein. Er besaß auf diesem Gebiet null Erfahrung. Bisher hatte er in seinem sechzehnjährigen Leben nur eine Handvoll Küsse bekommen, von Anne-Marie. Mehr nicht.
 
   Im großen Speisesaal, der Mensa genannt wurde und zu der frühen Stunde, es war erst halb sechs, nur mäßig gefüllt war, sagte Leon, dass er sich zu einem Kollegen setzen wollte und ließ sie allein. Trixi zog ihn zu einem Tisch, an dem schon zwei Mädchen saßen. 
 
   „Das ist Mareike, Adrians Freundin.“ Sie wies knapp auf ein kleines blondes Mädchen mit frechem Blick. „Sie geht mit Tanja in die Abiklasse.“
 
   Dennis erwiderte kurz den Blick. Er fand, sie hatte viel mit Trixi gemeinsam.
 
   „Und das ist Tilla, die Freundin von Ron. Sie geht mit ihm in die neunte.“
 
   Das Mädchen blickte Dennis kurz an. Während Mareike ihn neutral angesehen hatte, war Tillas Blick kühl und abwartend. Sie schien sich zu fragen, ob sie Dennis trauen konnte. Mit einer knappen Geste zeigte sie auf zwei freie Stühle. „Jetzt setzt euch schon, das wird ja peinlich.“
 
   Braune Augen und langes dunkelbraunes Haar, ein leicht asiatischer Einschlag im Gesicht und ein schlanker Körper – sie gefiel Dennis, auch wenn sie nicht gerade ausflippte vor Freude, ihn zu treffen. Emotionale Schwingungen erhielt er von ihr oder Mareike nicht, vielleicht war er gerade nicht auf Empfang oder die anderen Schüler störten. Vielleicht überlagerten sich so viele Schwingungen und löschten sich gegenseitig aus, so wie sich Wasserwellen gegenseitig aufhoben, wenn ein Wasserberg auf ein Wassertal traf. Dennis zuckte in Gedanken die Schultern, er hatte zu wenig Erfahrung mit seiner Fähigkeit.
 
   „Du kannst dich dort vorn bedienen, abends gibt es Buffet“, erklärte Trixi und stieß ihn an, als er nicht reagierte.
 
   „Was?“
 
   Mareike grinste und widmete sich verstärkt ihrem Essen.
 
   Trixi hob die Brauen. „Buffet! Dort vorn! Es gibt von Brot, Wurst und Käse über Salate bis hin zu Suppen und manchmal Braten oder Fisch alles, was das Herz oder vielmehr der Magen begehrt.“
 
   „Ah, ja, danke. Ich gehe gleich mal los.“ Dennis fühlte sich neben den drei Mädchen etwas unwohl und verwirrt. Er stakste an das Buffet und bemerkte, wie ihm viele Augenpaare folgten. Das und die Größe des Saales brachte ihn weiter aus dem Konzept. Er war viel zu lange in einem Raum eingesperrt gewesen und hatte fast nie mehr als eine Person auf einmal um sich gehabt. Die Anwesenheit so vieler Personen bereitete ihm Unbehagen. Dennis konzentrierte sich auf das Angebot, das wirklich üppig war und legte sich Brot, Salami, Käse, Butter und saure Gurken auf den Teller. 
 
   „Du bist also der Neue“, hörte er plötzlich eine Frauenstimme. 
 
   Er sah auf und direkt in die Augen einer älteren, rundlichen Frau in einer weißen Schürze. „Ja, Dennis“, sagte er automatisch.
 
   „Ich bin Simone. Ich kümmere mich um die Verpflegung und um die Wäsche hier im Internat. Du bist willkommen, Dennis – solange du dich benimmst!“
 
   „Danke, das werde ich.“
 
   „Na dann, hau rein, du hast ja ordentlich Muskeln, da brauchst du auch viele Kalorien.“
 
   Er ging zu seinem Platz zurück. Der kurze Dialog hatte seine Verwirrung nur noch gesteigert. War das eine Drohung gewesen? Oder legte er da schon wieder zu viel Bedeutung in die Worte? Es war sicher nur eine Begrüßung und ein gutgemeinter Rat gewesen, den jeder neue Schüler von der Frau erhielt. Viele Blicke der anwesenden Schüler kamen ihm jetzt feindselig vor. Es gab überall Getuschel und von einer Jungengruppe kamen Kommentare, die er verstand. „Uh, die Kampfmaschine kommt.“ – „Na, gegen den hätte der Terminator keine Chance.“ – „Was hat der denn genommen, dass er so aufgepumpte Muckies hat?“
 
   Tilla musterte ihn kurz, dann trank sie schnell den Orangensaft in ihrem Glas. Mit einem vorwurfsvollen Blick auf die Jungen sagte Trixi: „Mach dir nichts aus den Sprüchen, die sind nur neidisch.“
 
   Dennis belegte sich eine Brotscheibe und biss ab. Die Blicke der anderen irritierten ihn zunehmend. Unter gesenkten Lidern sah er sich um. Alle schienen über ihn zu reden und glotzten offen oder versteckt zu ihm herüber. Ein Mädchen fiel ihm auf und fesselte seinen Blick. Sie saß am Rande, allein an einem Tisch und schaute auf ihren Teller. Irgendwie wirkte sie auf ihn schüchtern, ein wenig verloren und einsam inmitten der anderen Schüler. Das machte sie Dennis noch interessanter, schuf etwas vertrautes, das beinahe wie Selenverwandtschaft erschien. Und sie gefiel ihm, sehr! Ihr kinnlanges braunes Haar schimmerte im Licht der Deckenlampen dunkel-seidig. Die breiten Wangenknochen und die Form der geraden Nase verrieten ihre asiatische Abstammung. Mit einem Mal hob sie den Kopf und sah direkt zu Dennis, als hätte sie seinen Blick gespürt. Er sah in dunkle Augen, die ihn anzogen, verzauberten, festhielten. Ein leichtes Zucken um die Mundwinkel, auf die Entfernung gerade noch sichtbar, dann senkte sie den Blick wieder und Dennis erwachte wie aus einer Paralyse. Er griff nach seinem Brot und stieß dabei Trixis Glas um, das polternd auf dem Tisch umkippte. Zum Glück war es leer gewesen. Was saß sie auch so dicht neben ihm!
 
   Der Geräuschpegel, bestehend aus Stimmen, Lachen, Klappern von Besteck und Geschirr, Stühlescharren schwoll plötzlich an und schlug über ihm zusammen wie eine Wasserwelle. Dennis schluckte schwer und holte tief Luft. 
 
   Trixi hatte ihr Glas wieder aufgestellt und legte jetzt die Hand auf seinen Arm. Besorgt sah sie ihn an. „Was ist denn los? Du bist auf einmal so blass wie ein weißes Blatt Papier. Das war doch nicht weiter schlimm, das Glas war leer und ist ja noch ganz!“
 
   Etwas geschah mit Dennis. Er spürte Trixis Hand auf seinem Arm, aber das war es nicht. Etwas in seinem Innern veränderte sich, strukturierte sich um, auf jeden Fall tat sich etwas in ihm drinnen, das er sich nicht erklären konnte. Die Mädchen ihm gegenüber sahen ihn erstaunt und fragend an. Vom Nebentisch grinste ihn ein Typ an und sein Gesicht veränderte sich für einen kurzen Moment. Aus dem Grinsen wurde ein teuflisches Zähnefletschen, dann war es wieder nur ein Junge. Hinzu kam der Lärm, der gegen ihn brandete und ihn verwirrte. „Ich … Tut mir leid! Ich fühle mich nicht wohl. Ich bin so viele Leute um mich herum nicht gewöhnt, ich möchte auf mein Zimmer zurück. Okay?“ Er packte hastig ein paar Brotscheiben, stopfte Wurst und Käse dazwischen und stand auf.
 
   „Soll ich dich bringen?“ Trixi sah ihn mitfühlend an. 
 
   „Schon gut, ich hab ja meinen Wachschutz.“
 
   „Unser Messerstecher sieht gar nicht gut aus“, hörte er vom Nebentisch eine Stimme.
 
   „Mensch Laurent, jetzt halt doch mal die Klappe!“, fuhr Trixi den kräftig gebauten Jungen an.
 
   Dennis wünschte sich, unsichtbar zu sein. Jetzt wurde ihm auch noch schwindlig. Dafür war der Lärm wieder auf das normale Maß zurückgegangen.
 
   „Hey! Wo bist du?“, rief Trixi laut. 
 
   Mareike und Tilla rissen verblüfft die Münder auf. „Das gibt’s doch nicht! Wo ist er hin?“, rief Mareike.
 
   Tilla sprang auf. „Das ist ja krass!“
 
   „Was ist?“ Dennis rief nun auch laut. Was redeten die Mädchen da? Sein Wunsch war weg. Aber er wollte nun wirklich hier raus.
 
   „Da bist du ja wieder! Du kannst dich unsichtbar machen? Das ist ja geil!“ Trixi klatschte in die Hände und lachte. „Noch jemand, der so ist wie ich!“
 
   Im Saal herrschte plötzlich Ruhe. Alle starrten Dennis an. Dann schwoll das Stimmengewirr wieder an. Tilla murmelte etwas Unverständliches und setzte sich wieder hin.
 
   Leon, der herangekommen war, weil Dennis sich erhoben hatte, sagte: „Weiß die Leiterin davon? Ich hoffe nur, du nutzt das nicht, um unsichtbar abzuhauen.“
 
   „Was?“ Dennis sah verständnislos von ihm zu den Mädchen. „Ich war unsichtbar? Aber wieso? Ich kann das nicht!“ Jetzt war er vollends durcheinander. Er fing einen Blick des asiatischen Mädchens auf, in dem er Mitleid zu erkennen glaubte. Dann stand sie schnell auf und verschwand.
 
   „Du kannst das nicht? Dass ich nicht lache! Du warst weg! Mehrere Sekunden lang weg!“ Mareike stand ebenfalls auf. „Ich weiß nicht, ob ich das gutfinden soll.“ Sie ging und Tilla folgte ihr wortlos.
 
   Dennis sah ihnen einen Augenblick hilflos nach, dann trat er zu Leon. „Bring mich in mein Zimmer, bitte! Jetzt!“
 
   „Dann komm!“
 
   „Aber …“ Trixi blieb ratlos zurück und musste sich ängstliche, gehässige und bewundernde Kommentare der Mitschüler anhören.
 
   Dennis wartete eine Weile in seinem Zimmer, bis er sich beruhigt hatte und bis im Gebäude Ruhe eingekehrt war. Die Fragen Leons hatte er ignoriert. Nun ging er zur Toilette, um sich frisch zu machen. Seine Gedanken beschäftigten sich pausenlos mit dem Geschehen. Er hatte sich unsichtbar gemacht? Ja wie denn? 
 
   Die Leiterin erschien mit Ronald und Jens eine gute Stunde später. „Du kannst dich unsichtbar machen?“, fragte sie gleich direkt. „Ist das deine Fähigkeit? Das hättest du uns sagen müssen!“
 
   „Nein! Ich verstehe das nicht! Ich kann mich nicht unsichtbar machen!“
 
   „Vielleicht ist die Fähigkeit bei dir gerade durchgebrochen?“, fragte Ronald interessiert. 
 
   „Hattest du denn schon ungewöhnliche Erlebnisse? Hast du schon eine Fähigkeit?“, wollte Sunny wissen.
 
   „Nein“, log Dennis. Er wollte noch immer nichts davon sagen, dass er Gefühle anderer empfangen konnte. „Dass man die Aura sehen kann und daran sieht, ob der Gegenüber ein Mensch, ein Hexer oder ein Jäger ist, das kann ja jeder Hexer, das meinst du doch nicht, oder?“
 
   „Nein, das ist richtig, das meine ich nicht. Aber jeder Hexer und jede Hexe habe eine Fähigkeit, die sich meistens in der Pubertät zum ersten Mal zeigt. Und da du schon sechzehn bist, sollte sich bei dir auch langsam etwas tun.“
 
   „Zeig mal deine Unsichtbarkeit“, verlangte Ronald. „Ich will sehen, ob sie total ist, oder ob du schemenhaft noch zu sehen bist.“
 
   „Aber ich kann das nicht!“ Dennis brauste auf. 
 
   „Nun mal langsam“, schaltete sich Jens ein. „Beruhige dich. Ich werde mal in dich sehen, ob ich etwas erkennen kann.“ 
 
   Dennis nickte und atmete tief und ruhig. Jens berührte ihn und konzentrierte sich. „Du bist emotional aufgewühlt und gestresst“, sagte er schließlich. „Sonst finde ich nichts Ungewöhnliches. Meine Behandlung hat gut angeschlagen und du erscheinst mir normal – wie ein Hexer eben. Welche Fähigkeit du besitzt, kann ich natürlich nicht sehen.“
 
   „Okay“, sagte Dennis. „Ich versuche es.“
 
   Er starrte die Wand an, schloss die Augen, stellte sich vor, unsichtbar zu werden. Nichts schien zu passieren. „Und?“, fragte er ungeduldig.
 
   „Nichts.“ Sunny schüttelte den Kopf. „Aber Trixi hat es gesehen und alle in der Mensa haben es auch gesehen, es hat für ziemliche Aufregung gesorgt. Erzähl mal, was genau passiert ist, als du unsichtbar wurdest“, verlangte sie.
 
   „Ich fühlte mich nicht gut. Die vielen Leute, die dort waren, haben mich gestört. Diese Blicke, das Getuschel, überhaupt ihre Anwesenheit. Das bin ich nicht gewöhnt. Es machte mir Angst und nervte mich. Der Lärm, die blöden Blicke. Und dann habe ich auch noch ein Glas umgeworfen. Zum Glück war es leer und blieb ganz. Trixi legte mir die Hand auf den Arm und sagte etwas, ich wünschte mir ... Ach du grüne Gurke!“
 
   „Grüne Gurke?“ Ronald schaute Dennis an, als sei er übergeschnappt.
 
   Dennis lächelte ein wenig, eher unbewusst. „Das haben wir immer im Waisenhaus gesagt, ich dachte, ich hätte es längst vergessen. Also, mir ist gerade eingefallen, ich habe mir gewünscht, unsichtbar zu sein, weil mich alle anstarrten! Und dann rief Trixi auf einmal, wo ich wäre.“
 
   „Ah, sehr gut!“, Sunny freute sich. „Wir kommen der Sache näher. Nun weißt du, wie es funktioniert. Du musst es dir intensiv wünschen, vielleicht auch bildlich vorstellen, nicht mehr sichtbar zu sein. Versuch es!“
 
   ‚Das habe ich doch gerade gemacht!‘, dachte er, aber er versuchte es erneut. Er wünschte sich ganz doll, unsichtbar zu werden, stellte sich vor, wie Sunny und Ronald durch ihn hindurch sahen, doch es klappte nicht. An ihren Gesichtern konnte er deutlich erkennen, dass seine Versuche keinen Erfolg zeigten. Warum klappte es nicht? Enttäuscht hob er die Schultern.
 
   „Macht nichts, das wird schon. Übung macht den Meister. Es ist auf jeden Fall eine ungewöhnliche Fähigkeit, die uns sehr nutzen kann. Du solltest mit Trixi reden und es mit ihr weiter ausprobieren. Vielleicht weiß sie dann, was du anders machen musst, damit es klappt“, schlug Ronald vor.
 
   „Ja, unbedingt! Jetzt entspann dich aber und mach dich nicht verrückt, wenn es nicht gleich so geht, wie du es gerne hättest. Geh bald schlafen, erhole dich und tanke neue Kraft. Morgen ist ein neuer Tag. Du hast noch frei, da kannst du erst alleine und wenn Trixi vom Unterricht kommt, mit ihr zusammen üben.“ Sunny trat dicht an Dennis heran und sah ihm tief in die Augen. „Du wirst die Fähigkeit doch nicht gegen uns einsetzen? Unsichtbar könntest du sonstwas tun und keiner könnte dich aufhalten. Können wir dir vertrauen? Oder willst du weg von hier? Möchtest du wieder zurück zu den Jägern?"
 
   „Nein nein! Auf keinen Fall!“, entrüstete sich Dennis. „Ich will nicht zu den Jägern, nie wieder! Ich will hier im Internat bleiben, zur Schule gehen und sein wie alle Hexer!“
 
   „Das ist gut und das wirst du auch. Ich vertraue dir! Komm her!“ Sunny umarmte den jungen Mann innig und presste ihn an sich. Dennis legte ebenfalls seine Arme um die Frau, die jung wirkte und doch schon uralt war. Er fühlte sich schuldig, schämte sich für seine Taten und gleichzeitig war er froh, dass alles gut ausgegangen war und dass ihn nun niemand hasste.
 
   „Der Wachschutz wird ab sofort abgezogen“, entschied Sunny, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. „Es ist ja auch sinnlos, jemanden überwachen zu wollen, der sich unsichtbar machen kann. Ich denke, du wirst deine neue Gabe nicht missbrauchen.“ Sie warf noch einen ernsten Blick zu Dennis, dann war die Angelegenheit für sie erledigt.
 
   „Auch nicht, um sich unsichtbar in die Mädchendusche zu schleichen oder ins Lehrerzimmer, um Prüfungsfragen auszuspionieren!“, warf Ronald mit erhobenem Zeigefinger ein. Aber seine Augen lächelten.
 
   „Nun bring ihn noch auf dumme Gedanken!“, entrüstete Sunny sich scheinbar. „Kerle! Ihr habt doch alle den gleichen Mist im Kopf. Los, raus jetzt, lass den Jungen schlafen!“, sagte sie lachend und zog Ronald mit sich. 
 
   Dennis musste auch lachen. Es fühlte sich so gut an! Wann hatte er zum letzten Mal gelacht? Er konnte sich nicht erinnern, ebensowenig, wann er das letzte Mal so ein Gefühlswirrwarr erlebt hatte. Er war heute in kurzer Zeit gestresst, geängstigt, beschämt, froh, entrüstet, aufgeregt und was sonst noch gewesen. Das waren mehr Gefühle, als er in den letzten fünf Jahren erlebt hatte. 
 
   Als Sunny und Ronald weg waren, probierte Dennis vor dem Spiegel weiter, seine neue Fähigkeit dazu zu bringen, ihn unsichtbar zu machen, doch er sah nicht, dass sich etwas änderte. Immer schaute sein Spiegelbild ihn an, wurde nur zunehmend frustrierter und wütend. Viel Zeit zum Probieren bekam er nicht, dann klopfte es an der Tür. Innerlich stöhnte er auf, nicht schon wieder Trixi! Er brauchte Ruhe!
 
   Aber es waren Tanja und Alex. „Wie geht es dir?“, fragte sie mitfühlend. 
 
   „Es war alles ein bisschen viel heute, ich bin müde und kaputt. So viele Leute um mich herum machen mir Angst, daran muss ich mich erst wieder gewöhnen.“
 
   „Das glaube ich gern.“ Alex wanderte durch den Raum und ließ den Blick schweifen. „Und dann ist auch noch alles neu und du kennst kaum jemanden. Für mich ist es total ungewohnt, dich jetzt in meinem Alter zu sehen, daran müssen wir uns auch erst alle gewöhnen. In meinem Kopf bist du zehn und ein kleiner Junge.“
 
   „Aber du hast deine Fähigkeit gefunden!“, platzte Tanja heraus. Ihre blauen Augen, in denen etwas Grünes schimmerte, funkelten Dennis an. Das rote Haar bildete einen beinahe seltsamen Kontrast zu den Augen. Er hätte eher rote Augen erwartet, die würden viel besser zum Haar passen. ‚So ein Quatsch!‘, schalt er sich. ‚Ich muss wirklich schlafen, ich fange ja schon an zu spinnen.‘ „Na ja, sie funktioniert nur nicht. Was ich auch versuche, es klappt nicht, nochmal unsichtbar zu werden.“
 
   „Oh, na gut, das muss sich erst entwickeln. Stress dich nicht und lass dir Zeit. Du siehst müde aus. Sicher musst du dich nur ausschlafen, dann tankst du neue Kraft, auch innerlich.“ Tanja klang überzeugend. „Wir verschwinden auch gleich und lassen dich in Ruhe.“ 
 
   „Danke, werd’ ich machen, ich bin müde.“ Dennis sah Tanjas Blick und erkannte, dass noch etwas kam.
 
   „Susi ist zurück. Sie will dir heute nicht auch noch auf den Keks gehen, lässt dir aber ausrichten, dass sie nicht böse ist. Morgen sagt sie dir das persönlich. Das ist okay? Das beruhigt dich?“
 
   „Na klar, das freut mich. Also dann, Gute Nacht.“
 
   „Ja, schlaf gut.“ Tanja winkte ihm zu.
 
   Alex reichte Dennis die Hand. „Mach’s gut. Wir sehen uns Morgen.“ Er drehte sich zur Tür und dann weiter, einmal im Kreis. „Morgen erzählst du mir, wie du zu diesen Muskeln kommst und überleg’ dir mal, ob du mit ins Fußballteam willst.“
 
   „Fußball? Na gut, ich überlege es mir.“
 
    
 
   Dennis legte sich wirklich sehr bald ins Bett. Er brauchte lange, um herunter zu kommen und wieder ruhig zu werden. Zu aufregend war der Abend verlaufen. So viele Leute, so viel reden. Und eine neue Fähigkeit? Das wäre toll, doch trotz vieler Versuche bekam er es nicht noch einmal hin, unsichtbar zu werden. Das blieb eine Einmaligkeit. Ob die anderen auch solche Schwierigkeiten mit ihren Fähigkeiten hatten? Mist, er wollte doch heute nicht mehr daran denken! Er machte eine wegwerfende Bewegung Richtung Fenster und plötzlich wölbte sich der Vorhang von ihm fort, als hätte ihn etwas getroffen. Dennis bekam es nur am Rande mit und beachtete es nicht.
 
   Plötzlich fiel ihm das asiatische Mädchen wieder ein. Er wusste nicht einmal ihren Namen. Dafür erinnerte er sich aber gut an ihren Blick und daran, wie sie ausgesehen hatte. Am morgigen Tag wollte er vor allem eins tun, sie finden und kennenlernen. 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Donnerstag
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen stand Dennis fast zur gleichen Zeit auf wie in den fünf Jahren zuvor, sein Körper war es noch so gewohnt. Er machte zuerst Gymnastik und Frühsport und vermisste seine Hanteln. In die Mensa ging er später, als bereits alle Schüler im Unterricht saßen und der Saal leer war. 
 
   „Na, du Langschläfer, auch schon aufgewacht?“, begrüßte ihn Simone. Dennis nickte nur, trank Kaffee und aß Toast mit Kochschinken, Rührei mit Speck, hausgemachten Geflügelsalat und etwas Obst. Er wollte anschließend ein wenig in seinem Zimmer entspannen und sich dann im Internat umschauen. Seinen Schatten, der ihm auf Schritt und Tritt folgte, war er ja los.
 
   Sunny, Ronald und Susi besuchten ihn wenig später in seinem Zimmer.
 
   Dennis grüßte und fragte dann die hübsche Blondine: „Du bist …?“
 
   Sie musterte ihn prüfend. „Ja, ich bin Susi. Mann bist du groß und erwachsen geworden! Wo ist der kleine Junge hin?“
 
   Dennis sah sie an und fand keinen Unterschied zu Susa. Er überlegte, wie er mit ihr umgehen sollte, schließlich hatte er sie an der Halsschlagader verletzt und sie wäre verblutet, wenn Tanja nicht …
 
   Doch sie lachte auf, als sie sein Gesicht sah und breitete die Arme aus. „Ach, komm her, du! Ich bin nicht böse, sauer oder wütend auf dich. Du warst ein anderer als jetzt, beeinflusst und mit negativen Gefühlen aufgeladen. Das ist vorbei, das sehe ich in dir!“
 
   Sie umarmten sich, wobei Dennis verlegen wurde. Ein weiblicher Körper, der sich mit allen seinen Rundungen an ihn schmiegte, das brachte sein Blut in Wallung. „Du siehst genauso aus wie Susa! Bist du wirklich wieder okay?“
 
   „Mach dir keine Sorgen, ich bin wieder vollständig geheilt. Nur der Blutverlust hatte mich geschwächt, da konnte Tanja nichts machen. Aber jetzt geht es mir wieder gut und ich bin fit.“
 
   „Ich bin so froh, Tanja sei dank.“
 
   „So“, sagte Sunny. „Bevor Ronald am Mittag wieder zurück nach Potsdam muss und die schöne Zeit vorbei ist“, dabei lächelte sie Ronald glücklich an, „wollen wir die Gelegenheit nutzen und etwas über die Jäger erfahren. Wir brauchen alle Informationen darüber, wie viele es sind, wie es dort aussah und wo es gewesen sein könnte, wo du gefangen gehalten wurdest. Aber du sollst uns das nicht erzählen, denn das würde die künstlich verblassten Erinnerungen wieder auffrischen. Susi wird deine Gedanken durchgehen und alles erfahren, was für uns relevant ist. Bist du damit einverstanden, dass sie in deine Gedanken eingreift und sie ausliest?“
 
   „Ja.“
 
   „Was macht deine Fähigkeit?“, fragte Ronald schnell.
 
   „Nichts, es geht nicht mehr. Mal sehen, was Trixi dazu sagt.“
 
   „Dann fange ich an“, gab Susi bekannt. 
 
   Es dauerte nur ein paar Minuten, in denen sie mehrmals schmerzlich das Gesicht verzog. Einmal murmelte sie unbewusst: „So viele Schmerzen!“ Dann nickte sie und schaute zu Ronald und Sunny. „Das war’s, ich bin fertig. Ich berichte euch wie abgesprochen in deinem Büro, Sunny.“
 
   „In Ordnung, gehen wir. – Danke Dennis, wir sehen uns vierzehn Uhr, dann ist eine Vorstellungsrunde mit den Lehrern und sie werden dir Testbögen geben, die sie vorbereitet haben, um deinen Wissensstand zu ermitteln.“
 
   „Sein Wissensstand ist riesig, das habe ich eben gemerkt“, warf Susi ein. „Bis bald!“
 
   Als sie weg waren, atmete Dennis auf. Er fühlte sich schon wieder etwas überfordert. Er war definitiv zu lange alleine gewesen! Aber das würde sich ändern. Auf dem Weg zur Bibliothek begegnete er niemandem, auch der große Büchersaal war leer. Endlich konnte er einmal in Ruhe an den Regalen entlang wandern und sich in die Titel vertiefen. Am liebsten hätte er gleich ein Dutzend Bücher mit auf sein Zimmer genommen und gelesen. Für einen Moment fühlte er sich in seinen Raum zurückversetzt, in dem er fünf Jahre lang lebte. Oft hatte er dort auf dem Bett gelegen und gelesen. Immer das Flimmern der Videobilder auf dem großen Wandbildschirm im Augenwinkel, auf denen grausige Szenen mit Folter, Blut und Tod gezeigt wurden. Dennis brach der Schweiß aus. Mit aller Kraft drängte er die Erinnerung in den Nebel zurück, aus dem sie gekommen war.
 
    
 
   In dem Raum, so groß er auch war, hatte Dennis es nicht mehr ausgehalten. Die Wände waren auf ihn zugekommen, das hatte er noch nie erlebt. Er war nach draußen an die frische Luft geflüchtet. Die Maisonne schien warm von einem blauen Himmel, über den viele weiße Wolken eilten. Doch da, wo die Sonne sich befand, gab es weniger Wolken, so dass ihre hellen Strahlen selten unterbrochen wurden. Vögel zwitscherten und es roch nach Blumen. Das Grün der Büsche und des Rasens fand Dennis überwältigend, das Blau des Himmels extrem intensiv, ihm wurde um ein Haar schwindlig. Langsam und vorsichtig ging er einen Weg entlang, der ihn tiefer auf das Internatsgelände führte. Auf einer Wiese standen Zielkreise aus verstärkter Pappe aufgestellt, ein Sportplatz lag verwaist. In einer Rosenhecke bemerkte er Bewegung. Der alte Mann, den er schon gesehen hatte, schnitt kurze Triebe ohne Knospen ab. Er nickte grüßend, als Dennis näher kam.
 
   „Hallo Junge. Noch keine Schule? Dann genieße den Frühling, er ist schnell genug vorbei.“
 
   „Danke, das mache ich. Ich heiße übrigens Dennis.“
 
   „Schönen Tag noch, Dennis. Ich bin Ralf. Gärtner, Hausmann und Allesreparierer.“
 
   Zum Mittag ging Dennis eine halbe Stunde später als die Schüler und traf nur wenige von ihnen in der Mensa an. Die meisten von ihnen brachen gerade auf und eilten hinaus. Er ließ sich von einer jungen mittelblonden Frau, die wie Simone keine Hexe war und offensichtlich als Küchenhilfe arbeitete, Kasslerkotelett, Blumenkohl, Kartoffeln und Soße auf den Teller schaufeln, den er dann auf sein Tablett stellte. Derart bewaffnet, blickte er sich im Saal um und hätte beinahe sein Essen fallen gelassen. Da saß SIE! Wieder abseits von den anderen Schülern saß sie alleine an einem Tisch, ein Glas in der Hand haltend. Die schöne Asiatin. Sie schaute sinnierend auf die Tischplatte.
 
   Dennis wollte hinübergehen, doch er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper hatte Angst und verweigerte ihm den Gehorsam. Nacheinander wischte er seine Hände an der Hose ab, sie schwitzten auf einmal wie verrückt. Entschlossen holte er tief Luft und riss sich zusammen. ‚Trau dich und geh zu ihr, du Weichei!‘
 
   Erst, als er unmittelbar ihr gegenüber am Tisch stand, sah sie auf und richtete den Blick auf ihn. 
 
   „Ist noch ein, äh … Ich meine, was siehst du in dem Muster?“
 
   Er hatte fragen wollen, ob noch ein Platz frei sei, aber das war ja offensichtlich! Ihre dunklen, fast schwarzen Augen wurden größer und schienen ihn anzuziehen, in sie hineinsaugen zu wollen. Diese Augen waren zwei geheimnisvoll dunkle Höhlenöffnungen, die Dennis einluden, einzudringen und das Geheimnis, das sie verbargen, zu entschlüsseln. Die dichten schwarzen Brauen über den einen Hauch schräg stehenden Augen hoben sich fragend um einen Millimeter. Dennis bemerkte, dass ihre Pupillen nicht ganz synchron standen und den Blick ganz leicht schielen ließen. Das sah total süß aus. Die gerade Nase, die etwas zu wuchtig auslief, kräuselte sich und die vollen Lippen öffneten sich, um ein Wort zu formen. Dennis schaute sich das Mienenspiel fasziniert an und erst mit Verspätung wurde ihm klar, dass das Mädchen etwas gesagt hatte.
 
   „Was?“, fragte er.
 
   „Was? WAS habe ICH eben gefragt? Wovon redest du?“ Jetzt wurde ihr Blick ärgerlich und sie umklammerte das Glas, in dem sich noch ein Rest Orangensaft befand, fester.
 
   „Oh, ich …“ Dennis stellte das Tablett ab. „Entschuldigung. Ich fange nochmal an. Kann ich mich zu dir setzen?“
 
   „Wenn du willst?“ 
 
   Glücklich klang anders, aber das war ja auch kein Wunder, wenn er sich so dämlich anstellte! Er durfte sie nicht ansehen, obwohl er sie gern eine Million Jahre lang angesehen hätte. Aber dann begann er wieder zu starren und das durfte nicht sein! Was war denn nur los mit ihm? 
 
   „Ich bin Dennis“, brachte er hervor und spürte, wie er rot wurde. 
 
   Das Mädchen hatte sich leicht verkrampft, als er sich gesetzt hatte. Es sah aus, als wollte sie aufstehen. Jetzt entspannte sie sich ein klein wenig. „Vanessa.“
 
   „Musst du nicht zum Unterricht?“
 
   „Musst du nicht essen?“
 
   Er lachte, etwas gekünstelt. „Ja, das sollte ich.“ Er schnitt ein Stück vom Kassler ab und steckte es sich in den Mund.
 
   „Es sieht schön aus, wenn du rot wirst“, sagte sie plötzlich und wurde selbst verlegen.
 
   „Na ja.“
 
   „Ich dachte erst, du bist so ein Machotyp, der nun alle Mädchen der Reihe nach anmacht. Auch, weil du gestern mit deiner Fähigkeit geprahlt hast.“
 
   „Hä? Ich bin doch kein Macho! Und ich hab’ gestern nicht geprahlt, es ist einfach so passiert. Weil mich alle angeglotzt haben, wollte ich verschwinden oder unsichtbar sein. Und auf einmal war ich unsichtbar! Keine Ahnung, wieso! Ehrlich! Und später hat es nicht mehr geklappt. Es hat nur einmal funktioniert, in der Mensa.“
 
   „Aha. Na, ich bin gegangen, habe das Ende deines Auftritts nicht mitbekommen.“
 
   Sie schwiegen eine Weile und Dennis verspeiste sein Kotelett, krampfhaft bemüht, sie nicht anzustarren. Aber aus den Augenwinkeln heraus linste er ganz automatisch immer wieder zu ihr. Sie sah zu toll aus! Nicht, dass er schon viele Mädchen gesehen hätte und in den letzten Jahren sowieso nicht, er hatte es noch nicht einmal geschafft, herauszufinden, auf welchen Typ Mädchen er überhaupt stand, aber Vanessa schien genau dieser Typ zu sein.
 
   „Wenn du es wissen willst, ich schwänze den Unterricht“, sagte sie wieder ganz plötzlich. Ihre Stimme war tief, aber dennoch mädchenhaft und klang melodisch und schön. Sie sprach ein perfektes Deutsch, trotzdem klang es aus ihrem Mund exotisch und anders. Ihr A hörte sich anders an als ein normales A und das R ebenso. Dennis lauschte dem Klang nach und musste sich aufraffen, etwas zu sagen.
 
   „Welches Fach?“
 
   „Sport. Ich mag keinen Sport!“
 
   „Echt?“
 
   Wieder schwiegen sie.
 
   Sie trank ihr Glas aus und Dennis verspürte einen Stich. Jetzt ging sie bestimmt und er konnte nicht mit ihr gehen, weil er noch nicht fertig war. Das würde ihr auffallen und sähe blöd aus, so, als wollte er ihr nachlaufen.
 
   „Ich mag eine Menge nicht. Darunter auch das Internat und die Leute hier.“
 
   „Sport ist gut für Leib und Seele“, zitierte er irgendeinen Spruch. „Das Internat … Wie kann man es nicht mögen? Ich bin zwar erst zwei Tage hier, aber ich denke, ich mag es.“
 
   „Man hört ja einiges über dich, auch wenn ich nicht viel mit anderen rede.“
 
   „Ich war verwirrt, verdreht, also im Kopf umgedreht, wenn du verstehst, was ich meine. Jetzt bin ich wieder normal.“ ‚Na ja, was man so normal nennt‘, setzte er in Gedanken hinzu.
 
   Sie schwiegen wieder einen Moment und Vanessa sah ihn auf einmal voll an. „Ich mag es, wenn man mich nicht gleich vollquatscht und tausend Fragen stellt.“ Sie blickte nachdenklich auf den Tisch. „Und ich fühle mich in deiner Gegenwart gut. Der Drang, abzuhauen, den ich bei allen anderen habe, ist bei dir nicht da und du bist mir fast …“ Sie brach ab.
 
   „Ich bin fast … was?“
 
   „Sympathisch. Das ist komisch.“
 
   „Komisch?“
 
   „Na, seltsam trifft es eher.“
 
   „Aha.“ Es war also seltsam. Aber er fühlte sich doch geschmeichelt und erleichtert, dass sie ihn nicht abwies.
 
   „Wer du bist oder wie du bist, das finde ich alleine raus, wenn ich es überhaupt wissen will. Da brauche ich weder dein Gerede noch das Getratsche der anderen.“
 
   „Okay.“
 
   „Du hast zwei Fragen frei.“ Wieder traf ihn der Blick ihrer dunklen Augen, er spürte ihn beinahe wie eine Berührung. Einen winzigen Augenblick lang fühlte er ihr Interesse an ihm, dann war das Gefühl wieder weg.
 
   „Super. Du bist noch nicht lange hier, oder?“
 
   „Das war Frage Nummer eins?“, ein leichtes Lächeln verschob ihre Mundwinkel.
 
   „Oh, Mist, ist mir so rausgerutscht, ich wollte etwas anderes fragen.“
 
   Jetzt lachte sie und zeigte weiße regelmäßige Zähne. „Zu spät. Eine Frage hast du ja noch. – Ich bin seit zwei Wochen hier.“
 
   „Wie alt bist du, woher kommst du und welche asiatischen Wurzeln stecken in dir? Das war ein Satz, also auch nur eine Frage“, beeilte Dennis sich zu ergänzen.
 
   Diesmal bekam er ein Lächeln. „Stimmt nicht. Aber da du es so kultiviert formuliert hast, will ich antworten. Ich bin fünfzehn, komme aus Jüterbog, das ist eine Kleinstadt-“
 
   „-in Brandenburg, südlich von Berlin“, unterbrach er sie.
 
   „Richtig. Übrigens mag ich es nicht, unterbrochen zu werden. Das löscht den letzten Teil deiner Multifrage leider.“
 
   „Hm. Schade.“ Sie war ja schräg drauf. Bei ihr musste man aufpassen, was man sagte. Dennis war fertig mit essen. „Gehst du mit mir ein Stück übers Gelände? Ich bin neu hier und war noch nie am See.“
 
   „Soll das ein Date werden? Vergiss es. Ich muss jetzt auch los. Man sieht sich.“ Sie stand auf und war schneller weg, als Dennis aufstehen konnte. 
 
   „Ups! Was war denn das? Hab’ ich was Falsches gesagt?“ In Gedanken verneinte er seine Frage. Schade. Aber sie würden sich wiedersehen. Hier auf dem Internat ging es gar nicht anders. Vanessa … Was für ein schöner Name, er passte zu ihr.
 
   Andererseits musste er bald ins Büro, er hatte noch zwanzig Minuten, wie er mit dem Blick auf die Wanduhr der Mensa feststellte. Nach genauen Zeiten zu leben, war nur kurz etwas seltsam für ihn gewesen, er hatte sich schnell daran gewöhnt. In den fünf Jahren seiner Gefangenschaft gab es zwar auch festgelegte Zeiten mit Frühstück, Unterricht, Abendessen, aber er hatte nie eine Uhr gesehen und so etwas wie fünf Minuten oder zehn gab es da nicht.
 
   Er klopfte an die Bürotür und trat nach einem „Herein!“ ein. Es handelte sich um das Büro der Schuldirektorin im Schulgebäude, nicht um das Büro der Internatsleiterin im Hauptgebäude. Wo er sie niedergestochen hatte.
 
   Mehrere Männer und Frauen saßen auf Stühlen und sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Sunny lächelte ihn an. „Hallo Dennis!“ Sie sah die Lehrer an. „Das ist Dennis. Die Umstände seiner Ankunft und der hm, nun ja, fehlenden Jahre sind Ihnen bekannt. – Dennis, das sind Frau März, die Naturwissenschaften unterrichtet, Frau Specht für Englisch, Hexenkunde, Herr Brauner, zuständig unter Anderem für Mathematik und Sport, Herr Schubert, Lehrer für Deutsch, Geschichte und Sozialkunde.“
 
   Herr Schubert, ein älterer Mann mit rotblondem Haar, blassen Augen und hagerer Gestalt, räusperte sich und wollte offensichtlich etwas sagen.
 
   „Ja?“
 
   „Ich denke, es wäre hilfreich, wenn Sie, Dennis, ein paar Worte über sich sagten, um uns einen ersten Eindruck von Ihnen zu verschaffen. Übrigens sprechen wir die Schüler hier mit Vornamen und Sie an, manche auch mit Du. Wäre das Du für Sie in Ordnung?“
 
   „Ja, natürlich, ich bitte darum.“ Die Personen bereiteten Dennis Unbehagen, aber er riss sich zusammen und es wurde auch langsam besser. „Was soll ich denn erzählen?“
 
   „Geben Sie, äh, gib uns doch bitte einen Überblick darüber, wie dein Unterricht ablief, wie oft und wie lange und was du alles gelehrt bekamst. Nicht im Einzelnen, aber eine grobe Übersicht würden wir gern erfahren.“
 
   Dennis begann, erst stockend, aber dann konzentrierte er sich auf den Inhalt, den er berichten wollte und es ging besser.
 
   „Das ist ja eine ganze Menge“, staunte Sunny, als er fertig war. „Die Damen und Herren haben mehrere Testbögen mit Fragen und Aufgaben vorbereitet, die du bitte ausfüllen wirst. Das wird zeigen, wie dein Wissen in den einzelnen Bereichen vorhanden ist und danach werden wir entscheiden, ob du in die neunte oder zehnte Klasse wechselst. Du kannst die Blätter mit auf dein Zimmer nehmen, aber in deinem eigenen Interesse bitten wir natürlich darum, sie ohne Hilfsmittel und ohne fremde Hilfe auszufüllen und morgen früh hier oder bei einem Lehrer wieder abzugeben.“
 
   „Das mache ich.“
 
   „Dann war es das schon oder hat noch jemand eine Frage?“
 
   „Du siehst sehr sportlich und durchtrainiert aus“, sagte Herr Brauner. Eine Narbe verkürzte die eine Braue über seinen blauen Augen. „Wir bieten hier eine Menge Kurse an …“ Er unterbrach sich, da Dennis nickte. „Na, dann weißt du ja schon Bescheid. Ich hoffe, ich erlebe dich in Mathe so gut, wie du in Sport zu sein scheinst.“
 
   „Uns ist klar, dass Sie“, begann Frau März, geschminkt wie ein Model auf dem Laufsteg und blickte Dennis streng an, „denn ich spreche meine Schüler mit Sie an und diese mich auch, ein ungewöhnlicher Sonderfall sind. Sie kommen hierher, hatten mehrere Jahre lang keine richtige Schule und werden nun hier in die neunte oder zehnte Klasse gehen. Wir haben Regeln im Unterricht, an die Sie sich zu halten haben und wir – zumindest ich – werde Ihnen keine Sonderbehandlung angedeihen lassen, nur, dass das klar ist!“
 
   „Das ist mir klar. Ich bin ein ganz normaler Schüler und will so wie alle anderen behandelt werden.“
 
   „Gut, dann haben wir das auch geklärt. Weitere Fragen oder Kommentare?“ Sunny blickte in die Runde.
 
   Das war nicht der Fall und Dennis konnte gehen. Er fühlte sich ausgelaugt und verschwitzt, ein leichter Druck presste seinen Kopf zusammen. Mit leichtem Grausen dachte er an den kommenden Unterricht. Mit zehn Schülern in einem Raum sitzen, nur kurze Pausen zwischen den Unterrichtseinheiten und das ganze acht, neun Stunden lang, das würde hart werden. Aber das war das echte Leben und er musste sich wieder an Menschen oder Hexen und Hexer, was fast das Gleiche war, gewöhnen.
 
   Mit den Papieren in der Hand wollte er noch ein wenig frische Luft schnappen und endlich einen Blick auf den See werfen.
 
   Als er zwischen Bäumen und Sträuchern ans Ufer kam, hatte er den Blick nur für eine Gestalt, die am Wasser stand und über den See blickte. Vanessa! Sie hatte einen knielangen dunklen Rock an und eine helle Jacke, zu der ihr schwarzes Haar perfekt kontrastierte. An den Füßen trug sie dunkle Schuhe, die fast wie Lackschuhe glänzten.
 
   Dennis näherte sich. „Hallo! Warum bist du vorhin so schnell weg? Habe ich was Falsches gesagt?“
 
   „Nee! Ich wollte mich nur nicht weiter auf dich einlassen. Ich will hier eigentlich niemanden kennenlernen. Und dein Beinahe-Date wurde mir zu viel. Sag mal, verfolgst du mich?“
 
   „Nein, ich war eben im Büro, habe Tests bekommen, damit die Lehrer einschätzen können, in welche Klasse ich gehen werde.“
 
   „Wieso? Von welcher Klasse kommst du denn?“
 
   Dennis holte tief Luft. ‚Wenn das so einfach wäre. Ich sage ihr, komme aus der fünften und sie hält mich für verrückt oder einen Spinner.‘ „Ist ne lange Geschichte, die erzähle ich dir mal bei Gelegenheit.“ Jetzt erst nahm er den See richtig wahr und er fand ihn großartig. „Wow, Wahnsinn, wie groß der ist!“
 
   Vanessa warf ihm einen Blick zu, als wollte sie sehen, ob er sie verarschte. An seinem aufgeregten Blick merkte sie aber anscheinend, dass das nicht der Fall war und sie machte nur: „Hm.“
 
   Da sie den Kopf wieder gedreht hatte, konnte er sie jetzt anschauen und ihr Profil gefiel ihm wie die Vorderansicht ausnehmend gut. Ihre gerade Nase musste Maler inspirieren und das Haar war unbeschreiblich. Es bewegte sich, obwohl nur ein leichter Windhauch ging! „Wenn du das Internat nicht magst, warum bist du dann hier? Es muss doch niemand hier sein, oder?
 
   „Ich hatte Probleme in der Schule … Mit meiner Fähigkeit … Ich habe sie noch nicht lange und weiß erst seit einem halben Jahr, dass ich eine Hexe bin. Meine Eltern wünschen, dass ich hier zur Schule gehe …“
 
   „Oh, tut mir leid. Aber vielleicht gefällt es dir hier mit der Zeit, wer weiß?“
 
   „Hm.“
 
   „Hey, war das ein Fisch?“, fragte Dennis und zeigte auf ein paar Kreise, die sich im Wasser auszubreiten begannen.
 
   „Ja, was sonst?“ Sie klang erstaunt und wieder traf ihn ein Blick.
 
   Sie schwiegen eine Weile und blickten über den See. Dennis scharrte mit dem Fuß im Sand, nahm die verschiedenen Gerüche wahr und fühlte sich gut. Wie weit der Blick reichte! Wie groß doch der See war, so eine Menge Wasser und wie es hier roch! Tief sog er die Luft durch die Nase ein.
 
   „Du bist etwas seltsam, finde ich, aber okay.“
 
   „Danke.“ Jetzt hatten sie sich einander zugewandt und schauten sich an. Dennis fühlte sich leicht wie eine Feder, glaubte zu schweben und sein Herz raste. Wenn sie ihn ansah, glaubte er, ihren Blick bis in sein Innerstes zu spüren.
 
   „Vielleicht etwas zu sehr okay“, fügte sie zögernd und nachdenklich hinzu.
 
   Vom Internatsgebäude erklang ein Ruf. „Dennis?“
 
   „Ich muss leider los, Trixi ruft mich. Ich soll mit ihr meine Fähigkeit üben. Sie hat ja die gleiche und kann mir Ratschläge geben.“
 
   „Na dann, bis zum nächsten Mal.“ Vanessa lächelte leicht.
 
   Sie sah dadurch noch sinnlicher aus, fand er. Mist, dass er keine Zeit mehr für sie hatte. „Ja. Es ist rein hexisch, ich will nichts von ihr“, fügte er schnell hinzu.
 
   Sie nickte, als wüsste sie das längst. „Geh schon!“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Abends
 
    
 
    
 
   Das Üben mit Trixi hatte nichts gebracht. Sie konnte ihm zwar erklären, wie sie sich unsichtbar machte, aber nachvollziehen konnte Dennis das nicht. Zumindest tat sich bei ihm nichts und er brach bald frustriert ab. Wieder zurück in seinem Zimmer widmete er sich den Aufgabenblättern, die er von den Lehrern bekommen hatte. Das war eher etwas, das er konnte. Schnell hatte er die ersten ausgefüllt. Es fiel ihm leicht, die Mehrheit der Fragen konnte er beantworten.
 
   Alex kam kurz vorbei, er lud ihn für Samstag zum Fußball ein. Dennis sagte zu, wollte aber erst einmal nur zuschauen und dann entscheiden, ob er auch selbst spielen würde. Die Zwillinge besuchten ihn und unterhielten sich längere Zeit mit ihm. Sie schwelgten in alten Zeiten, als sie ihn mit Sunny und Tanja aus der Schwarzwaldklinik befreiten und sie alle zusammen nach Luxemburg fuhren.
 
   Zum Abendbrot ging er wieder spät, aber es waren noch etliche Schüler in der Mensa. Am Abend verteilten sie sich anscheinend auf einen längeren Zeitraum. Vanessa, die Zwillinge, Tanja, Alex oder einen der anderen, die er schon kannte, sah er nicht. Trixi zum Glück auch nicht. Er nahm sich Brot, Belag, Salate, Saft und setzte sich allein an einen Tisch. Kaum saß er, kam ein großes rothaariges Mädchen zu ihm. Ihre Augen sahen grün aus, aber vielleicht lag es auch nur an dem Kunstlicht. Das glatte lange Haar schimmerte seidig rot. Ihre makellose Haut wirkte einen Hauch zu dunkel. Sie setzte sich Dennis gegenüber, stellte ihr Glas ab und musterte ihn ungeniert.
 
   „Du hast echt Nerven!“, sagte sie, beinahe beiläufig. Ihre Stimme war hoch. „Kommst bewaffnet her, läufst Amok und stichst wild um dich und dann“, sie schnippte mit den Fingern, deren Nägel lang und grün lackiert waren, „machst du einen auf normal und alles ist vergessen! Oder wie?“
 
   „Ich bin normal. Wieder normal.“ Dennis hatte keine Lust auf eine Unterhaltung mit ihr.
 
   „Ach ja? Der nette Junge von nebenan? Das wird sich zeigen“, gab sie überheblich von sich. „Ich bin Janina und mache hier mein Abi. Du gehst doch nicht in meine Stufe, oder?“
 
   „Nein.“
 
   „In welche Klasse gehst du dann?“
 
   „Mal sehen, das wird noch geklärt.“
 
   „Hm, aha. Aber du bleibst hier. Für länger?“
 
   „Wahrscheinlich.“
 
   „Sehr redselig scheinst du ja nicht zu sein. Ein Punkt gegen dein Normalsein.“ Sie hatte eine arrogante und schnippische Art an sich, die Dennis missfiel. Deshalb antwortete er nicht.
 
   Ein paar Tische weiter saßen Jungs, die schon mehrmals zu ihnen geschaut hatten. Jetzt rief einer von ihnen: „Hey, Janina, ich wusste gar nicht, dass du auf muskelbepackte Brutalos stehst.“
 
   Sie zeigte ihm den Mittelfinger. „Ach, halt die Klappe, Pawel!“ Sie sah wieder zu Dennis. „Dabei machst du auf den ersten Blick gar keinen so schlechten Eindruck. Hm. Aber auf den zweiten … Na, ich lass dich mal wieder allein. Von dir kommt ja eh nix.“
 
   Dennis atmete auf. Er ging bald in sein Zimmer und beendete die Tests, dann wollte er noch ein wenig die Beine vertreten. Er schlenderte durch das Untergeschoss, öffnete eine Tür, an der Fernsehraum stand und trat ein.
 
   Ein großer Flachbildfernseher zeigte einen Mann und eine Frau, die sich stritten. Eine Vierergruppe Jungen, wahrscheinlich Achtklässler, sah auf, als er eintrat. Sie waren alle blond und sahen aus wie Brüder. Außer ihnen war niemand im Raum und sie lümmelten sich mit auf den Beistelltisch gelegten Füßen auf ein Sofa. Einer hielt die Fernbedienung in der Hand.
 
   Es gab noch zwei Sofas und eine Menge Sessel, zwei Tische, einen Kühlschrank an der Wand und einen Regalschrank mit Spielen, Zeitschriften und Plastikbechern. Die Wände schmückten Landschaftsbilder.
 
   „Was willst du denn hier?“, fragte einer und verzog das Gesicht.
 
   „Der Messerstecher! Ach du Schei..be! Müssen wir jetzt Angst haben?“ Blondkopf Nummer zwei grinste abfällig. Nummer drei beachtete Dennis nicht und zappte zum nächsten Programm. Auf dem Bildschirm pries ein Mann ein Topfset an und erklärte gerade, dass er den Preis noch nicht verraten wollte. Nummer vier lachte über die Worte von Nummer zwei.
 
   „Ihr braucht vor mir keine Angst haben“, erklärte Dennis. Er spürte Feindseligkeit.
 
   „Ach nein? Haben wir auch nicht! Was, Mike?“ Nummer zwei stieß Nummer drei an.
 
   Der schüttelte sich unwillig und drückte weiter auf dem Gerät herum. „Lass mich in Ruhe, Schulle!“
 
   „Hey Leute, das ist vorbei. Ich bin jetzt hier genauso Schüler wie ihr, klar?“ Langsam wurde Dennis ärgerlich. „Ich war beeinflusst, fast so etwas wie hypnotisiert. Aber ich bin wieder normal. Keine Gefahr mehr.“
 
   „Gefahr? Hypnotisiert?“ Nummer zwei rollte mit den Augen. „Wie quatschst du denn?“
 
   „Mann, wir waren gerade so schön unter uns.“ Nummer vier klang nun auch ärgerlich. „Kannst du nicht in den anderen Raum gehen? Es gibt noch einen Fernsehraum.“
 
   „Warum? Was wolltet ihr denn machen?“ Dennis merkte, wie anzüglich seine Frage klang, aber da war sie schon gestellt.
 
   „Ey, willst du uns hier was unterstellen, du Muskelheini? Etwa, dass wir schwul sind?“ Schulle bekam einen roten Kopf und seine Augen wurden schmal.
 
   Nummer vier stand auf. „Pass auf, was du faselst! Und jetzt hau ab! Verpiss dich einfach, klar?“
 
   „Richtig!“ Schulle stand auch auf. Er war so groß wie sein Nachbar, etwa einen halben Kopf kleiner als Dennis. „Mach besser, was Domi sagt!“
 
   „Sonst?“ Dennis hatte gleich genug. Was wollten die Typen von ihm? Doch nicht etwa sich prügeln? Er könnte alle vier zugleich erledigen und käme nicht mal außer Atem.
 
   Schulle holte Luft und pumpte sich auf. „Du willst es nicht anders, was?“ Drohend kam er auf Dennis zu. 
 
   „Raus! Oder es setzt was!“, bellte Domi. Sein linkes Auge zuckte und er sah aus, als würde er sich ganz gerne prügeln.
 
   „Dann macht mal weiter, was ihr so vorhattet, ich will ja nicht stören.“ Dennis wollte sich auf keine Schlägerei einlassen. Er hatte sich auch schon wieder abgeregt, die Typen waren ja lächerlich. Sie konnten ihn nicht zu einer Prügelei verleiten. Er war jetzt ein besserer Mensch geworden und wollte mit allen im Internat gut auskommen. Wer ihn nicht mochte, nun, dem würde er eben aus dem Weg gehen. Er begab sich zur Tür und ging hinaus.
 
   „Machen? Was wir vorhatten?“, stieß Domi aus und schien jetzt rot zu sehen. „Du kannst es nicht lassen, uns zu reizen, was? Ich mache was, ja, ich gebe dir nen Satz heiße Löffel!“ Er kam hinter Dennis her auf den Flur. 
 
   Dennis bemerkte, dass Schulle seinem Kumpel folgte. Sie sollten ihn besser in Ruhe lassen! ‚Ach lass die doch‘, sagte er sich gleich darauf. ‚Die drohen nur.‘
 
   „Ey, lasst den doch“, hörte er noch den Fernbedienungstypen rufen, dann rannte er den Gang entlang, durch eine Tür hindurch in einen anderen Gebäudetrakt. Er wollte nicht feige fliehen, aber er wollte sich auch nicht prügeln. Das würde keinen guten Eindruck machen, wenn er sich als Neuling gleich prügelte. Also blieb nur Rückzug. Leider folgten ihm die beiden Kerle und wollten ihn nicht in Ruhe lassen. 
 
   „Hey, du Arsch, bleib’ stehen und stell dich. Wir machen Hack aus dir!“
 
   Ein Stück vor Dennis öffnete sich eine Tür und SIE kam heraus. Dennis blieb wie gegen eine Wand gerannt stehen und sah sie nur an.
 
   „Was machst du denn hier im Mädchenflügel und warum schreit ihr so?“
 
   „Ich schreie nicht“, brachte Dennis heraus. 
 
   Die beiden Blondköpfe kamen heran und bemerkten Vanessa. Sie blieben vor Dennis stehen. „Geh in dein Zimmer, das hier ist nichts für dich!“, herrschte sie Domi an.
 
   „DU willst mir sagen, was ICH tun soll? Verpiss dich!“
 
   Domi wurde wieder rot. „Wenn ich mit dem da fertig bin, bist du dran!“, zischte er und wollte sich auf Dennis stürzen.
 
   Dennis machte sich bereit zum Kampf. Jetzt ging es nicht mehr anders. Jetzt ging es auch um Vanessa! Dann stockte ihm der Atem und er sah, dass es Schulle nicht anders ging.
 
   Vanessa sah Domi fest an und dieser – bewegte sich nicht mehr! Er stand erstarrt wie Lots Frau und schien sich in eine Statue verwandelt zu haben.
 
   „Was …?“, fragte Dennis verblüfft.
 
   „Wie …?“, fragte Schulle.
 
   Vanessa wies mit dem Zeigefinger auf Schulle. „Bist du jetzt friedlich oder soll ich dich auch lähmen?“
 
   Schulle atmete heftig. Noch vom Laufen her oder aus Erregung. Er schluckte und sein Adamsapfel ruckte am Hals nach unten und wieder nach oben. „Ich … Ich bin friedlich, kein Problem. Alles ist gut. Wie hast du …? Was hast du gemacht?“
 
   „Gut. Bleib friedlich. Nimm deinen Gespielen und verschwinde von hier! Oder ich melde euch. Hier ist der Mädchentrakt.“
 
   Vanessa schwenkte den Blick, mit dem sie Domi nicht aus den Augen gelassen hatte, auf Schulle und Domi begann sich zu regen. Er bewegte Arme und Beine, als müsste er erst prüfen, ob er wirklich wieder lebendig war. Sein Gesicht zeigte Bestürzung und Angst.
 
   „Bist du okay?“, fragte Schulle. „Komm, lass uns verschwinden.“ Er zog Domi mit sich.
 
   Domi ließ sich mitziehen wie eine Marionette. Schulle drehte sich in sicherer Entfernung noch einmal um. „Die eigene Fähigkeit gegen seine Mitschüler oder Hexische überhaupt einzusetzen, verstößt gegen die Kodex der Hexen. Du bist ja verrückt!“
 
   „Wen kümmert es?“, fragte Vanessa gelassen. „Verschwindet!“
 
   „Wir sehen uns wieder!“, knurrte er, dann verschwanden sie.
 
   „Danke.“ Dennis hatte sich wieder gefangen. Er war froh, dass Vanessa ihm geholfen und eine Schlägerei verhindert hatte. Andererseits war es beschämend, dass sie überhaupt hatte helfen müssen! ‚Ein toller Kerl bist du!‘, schalt er sich. ‚Musst dir von einem Mädchen helfen lassen. Was sie jetzt wohl denkt?‘
 
   Er warf ihr einen Blick zu. Der Kerl war blöde, aber er hatte Recht. Die Fähigkeit gegen Seinesgleichen einzusetzen war tabu, das hatte er bereits gelernt. „Jetzt kann ich mir denken, wie deine Schwierigkeiten an der Schule ausgesehen haben.“
 
   „Und ich kann mir denken, dass du die beiden mit links und verbundenen Augen plattgemacht hättest, wenn du gewollt hättest, aber du hast den klügeren Weg gewählt.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Das gefällt mir! Gute Nacht.“ Drehte sich um und verschwand in ihrem Zimmer.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Freitag
 
    
 
   Robert und Jorge erreichten das Internat am frühen Nachmittag. Sie hatten erst in Waren zwei Zimmer gebucht und sich satt gegessen, den Wagen vollgetankt und mit Snacks und Getränken beladen. Einen halben Kilometer vor dem Internat stellten sie ihn in einem Waldweg ab, nahmen ihre Taschen und gingen den Rest bis zum Internat zu Fuß. Sie hatten einen Ausdruck von Google earth dabei und liefen das Gelände einmal von links nach rechts ab, um den besten Beobachtungsposten zu finden. Schließlich fanden sie einen Platz, der auf bequemen Waldboden lag und nicht im Blickfeld der Wachleute, die den Eingang bewachten und vereinzelt auf dem Gelände patrouillierten. Er war aber auch nicht zu weit vom Tor und der Straße entfernt, um eingreifen zu können, falls die Zielperson das Gelände verlassen sollte.
 
   „Das beste wäre, wenn er allein durch das Tor käme und an der Bushaltestelle auf den Bus warten würde“, sagte Jorge.
 
   „Ja, klar, kannst ihn ja anrufen oder einen Brief schreiben und das vorschlagen“, knurrte Robert. „Mist, dass wir nicht von der Wasserseite herankommen, an den See geht er bestimmt mal.“
 
   „Ja, das ist schade. Und wenn er nun das Internat nicht verlässt?“
 
   „Dann müssen wir versuchen, ihn herauszulocken. Was weiß denn ich? Beobachten wir erstmal.“ Robert öffnete seine Tasche und zog ein Gerät heraus, das er zusammenbaute. Zum Schluss setzte er Rotorblätter auf. 
 
   „Das ist ein Hubschrauber?“, fragte Jorge, etwas verständnislos.
 
   „Das ist eine Drohne!“, wies ihn Robert zurecht. Er klang stolz. „Hier unten ist eine Minikamera und hier“, er zog ein Tablet hervor, „ist der Bildschirm, auf dem wir sehen können, was die Kamera erfasst. Der Akku hält das Ding zwei Stunden in der Luft, es ist ganz leicht und sehr leise.“
 
   „Ist ja genial!“
 
   „Ja, nicht? Wenn er im Freien ist, können wir ihn beobachten und vielleicht auch mit dem Mikro abhören.“
 
   „Na, da bin ich ja echt gespannt!“
 
    
 
    
 
   Dennis bekam am Nachmittag eine Menge Schulsachen wie Stifte, Hefte und Bücher der zehnten Klasse, denn es stand beinahe fest, dass er in die Zehnte kommen würde - am Montag. Von Tanja erhielt er Mitschriften, die sie nicht mehr brauchte. Die Zwillinge hatten für ihn Bücher, die andere Schüler schon gelesen hatten und nicht mehr unbedingt brauchten, ein paar Bilder für die Wand und allerlei Krimskrams beschafft. Trixi hatte bei den Jungs Klamotten gesammelt und wollte weiter mit ihm an seiner Fähigkeit üben. Er wehrte aber ab und sie ging dazu über, ihn zum Billardspielen überreden zu wollen. Er merkte, dass sie nur mit ihm zusammensein wollte und führte schweren Herzens ein Gespräch mit ihr. 
 
   „Ich kann manchmal ein bisschen Gefühle spüren, und bei dir hat das geklappt“, begann er. 
 
   „Ja?“, fragte Trixi, kicherte und wurde rot. „Was hast du denn gespürt?“
 
   „Das kannst du dir wohl denken. Ich muss dir leider etwas dazu sagen. Du darfst aber nicht böse sein, ich habe auf diesem Gebiet keine Erfahrung. Okay?“ Dennis wand sich und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Jetzt hätte er sich gerne unsichtbar gemacht.
 
   Trixi sah ihn auffordernd an.
 
   „Also, es geht darum, dass du mich anscheinend magst. Ich habe allerdings nicht die gleichen Gefühle für dich. Aber ich hätte dich gern weiter als Freundin, wenn du verstehst. Nur eben nicht als DIE Freundin.“ Er fuhr sich über die Stirn und holte tief Luft. „Puh, ist das schwer.“
 
   Trixi wurde unsichtbar!
 
   „Hey, ist was passiert?“, fragte er aufgeregt und suchte sie mit Blicken, konnte sie aber nicht finden. Aus einer Ecke kam ein Murmeln.
 
   Sie erschien wieder. „Ja. – Nein! Ist schon gut. Danke, dass du es mir gesagt hast. Bevor ich mich noch mehr zum Idioten mache.“ Sie schaute verbittert zu Boden.
 
   „Du machst dich doch nicht zum Idioten. Eher bin ich hier der Idiot, weil ich mich nicht in so ein tolles Mädchen verlieben kann. Verdammt, es ist aber nun mal so!“
 
   „Danke.“ Sie zögerte einen Moment. „Ach, ich habe ganz vergessen, ich muss noch was erledigen.“ Dann ging sie und Dennis konnte nur hoffen, dass sie ihn nun nicht mied wie der Teufel das Weihwasser.
 
   Er traf jetzt Sunny an, sie war in ihrem Büro. In dem, wo er sie niedergestochen hatte. „Hallo!“ Sein Blick schweifte umher. Erinnerungen schwappten in ihm hoch, blieben aber diffus und unscheinbar.
 
   „Hallo Dennis! Geht’s dir gut?“ Sie hatte bemerkt, wie er sich umsah.
 
   „Ja. Hier sind die Bögen, ich habe sie ausgefüllt.“
 
   Sie nahm die Blätter entgegen und legte sie auf den Schreibtisch. „Wie ist dein Eindruck?“
 
   „Ich denke, ich kann in die Zehnte wechseln. Ich habe fast alle Fragen beantwortet und die Aufgaben gelöst. Das meiste fiel mir leicht.“
 
   „Gut. Ich gebe die Bögen weiter und morgen entscheiden wir. Ich rufe die Lehrer trotz Samstag an, damit wir eine Entscheidung bekommen. Ab Montag wirst du zum Unterricht gehen. Du kannst schon mal herumfragen, wer in deine Klasse geht, wir haben nur eine Zehnte und frage auch, was gerade in den einzelnen Fächern behandelt wird, dann bist du Montag nicht völlig unvorbereitet.“
 
   Sie sah Dennis an, der nickte. „Was das Wochenende angeht, da bleibst du bitte noch auf dem Gelände und verlässt es nicht, in Ordnung?
 
   „Ja, geht klar.“
 
   „Die Sorgerechtsübertragung ist in die Wege geleitet, die WWWF lässt ihre Beziehungen spielen, um das Verfahren zu beschleunigen. Deine Sachen aus dem Waisenhaus sind unterwegs. Die Kleidung dürfte dir allerdings nicht mehr passen.“ Ein kurzes Lächeln.
 
   „Und die Jäger?“
 
   „Ronald, Herr Uhrig, arbeitet daran, aber er hat noch keine neuen Erkenntnisse, wo sich die Jäger aufhalten könnten, leider!“
 
   „Wenn ich doch nur mehr helfen könnte“, Dennis sah zerknirscht aus.
 
   „Das ist nicht deine Aufgabe. Du hast alles getan, um zu helfen, nun sind andere am Zug.“ Sunny holte tief Luft. „Und sonst? Alles in Ordnung mit dir und deinem neuen Leben im Internat? Probleme? Fragen?“
 
   „Alles okay. Nicht alle mögen mich, aber das ist völlig klar. Ich weiß nicht, wie ich anstelle der anderen reagieren würde. Wahrscheinlich schlimmer.“ Dennis grinste kurz, aber seine Augen blickten freudlos.
 
   Wieder entlassen, fragte er ein mehrere jüngere Schüler, bis er herausbekam, dass die neunte Klasse 15 Uhr 20 Unterrichtsschluss hatte. Er schaffte es gerade noch, Vanessa vor dem Schulgebäude abzupassen.
 
   „Hallo Vanessa!“
 
   „Hi! Willst du mich etwa abholen? Der Weg ist nicht weit.“
 
   „Ist doch egal. Vielleicht wollte ich dich sehen? Gibst du mir deinen Rucksack?“
 
   Vanessa schüttelte leicht den Kopf und wollte etwas sagen, dann bemerkte sie die neugierigen Blicke ihrer Mitschüler. Sie grinste, nahm den Rucksack ab und reichte ihn Dennis. Der nahm ihn entgegen und ihre Hände berührten sich für einen Moment. Ein Kribbeln lief durch seinen Arm und etwas passierte in seinem Körper. Langsam gingen sie weiter.
 
   „Heute hast du also keinen Sport zum Schluss, sonst wärst du nicht hier“, stellte er fest.
 
   „Richtig.“
 
   „Ich werde dir zeigen, dass Sport sehr wohl Spaß machen kann, Vanessa und ein gutes Körpergefühl gibt er auch.“
 
   „Hm. – Meine Freundin nannte mich immer Nes.“
 
   „Und dein Freund? Der auch?“
 
   „So fragt man Leute aus.“
 
   Von einer Rasenfläche hinter einigen Büschen erklang Geschrei. Domi, der Dominik hieß, wie Dennis inzwischen erfahren hatte und nicht sehr beliebt unter den Schülern war, warf einen Stein auf eine Ente, die sich mit einer zweiten, offenbar ein Pärchen, in die Luft erhob und wegflog.
 
   „Blödes Viehzeug!“, schrie er. Seine drei Kumpels lachten und sagten etwas. Dennis wünschte sich plötzlich, ihn erstarren zu lassen wie es Vanessa getan hatte. Der Blondkopf stockte mitten im Schritt und bewegte sich nicht mehr. Dennis keuchte auf und sah schnell zu Vanessa, aber die ging neben ihm und hatte keinen Blick für die Kerle auf der Wiese. Sie hatte den Kerl nicht gelähmt! War er das gewesen? Dennis fragte sich, was er gemacht hatte und zweifelte an seinem Verstand. Hatte er den Typen gelähmt? Er sah für einen Sekundenbruchteil Trixi, die ihn berührte und wie er sich dann wünschte … Nein! 
 
   Domi war, als Dennis erschrak, wieder lebendig geworden und schaute sich zornig nach allen Seiten um. „Ich bringe diese Tussi um!“, schrie er. „Sie hat mich schon wieder …!“ Er brach ab, weil er offenbar kein Wort dafür fand für das, was Vanessa mit ihm gemacht hatte. Seine Freunde hatten den Aussetzer mitbekommen und blickten sich ebenfalls um. Sie wirkten ängstlich, befürchteten wohl, selbst gleich zu erstarren. Dennis duckte sich hinter einen Busch und zog Vanessa mit sich. 
 
   „Hey, was ist denn?“, stieß sie hervor, duckte sich aber auch.
 
   „Komm schnell zum Haus zurück und hinein, aber im Schutz der Büsche! Es ist ja unfassbar! Ich glaube das nicht!“
 
   „Was? Sag mir erst, was los ist!“
 
   „Da hinten sind die Kerle von gestern und ich habe den einen gelähmt! Erstarren lassen!“
 
   Sie sah Dennis zweifelnd an. „Aber ich denke, du kannst …“
 
   „Ja, ja, ich weiß auch nicht. Wir können gleich reden, erst müssen wir weg! Zurück ins Haus. Sonst kommen sie her und wollen Stunk machen!“
 
   Vanessa hatte die vier Jungs bemerkt und nickte. Sie lief mit Dennis zum Schulgebäude, hinein und den Gang entlang. Dennis riss eine Tür auf. Der Raum dahinter war ein Klassenraum. Sie setzten sich auf zwei Stühle und Vanessa, schwer atmend, schaute Dennis fragend an. Er war nicht außer Atem gekommen und berichtete jetzt, was er vermutete. Er begann mit der Berührung von Trixi in der Mensa, seinem Wunsch, unsichtbar zu sein und endete mit seinem neuerlichen Wunsch, diesen Dominik erstarren zu lassen.
 
   „Das ist, ui, das ist ja wow! Was für eine Gabe! Du kannst die Fähigkeit anderer, die du berührst, übernehmen und sie selbst anwenden!“, fasste sie messerscharf zusammen. „Geht das nur einmal oder öfter? Später konntest du dich ja nicht mehr unsichtbar machen, also ist der Effekt nicht dauerhaft.“
 
   „Ich habe keine Ahnung!“
 
   „Wow, nicht die schlechteste Fähigkeit“, gab sie zu. „Obwohl ich meine auch super finde. Du musst der Direktorin davon erzählen!“
 
   „Was soll ich ihr denn sagen? Ich muss erst mehr darüber herausfinden. Wie es geht, wie lange oder wie oft ich andere kopieren kann und so weiter.“
 
   „Ja, da hast du wohl recht.“
 
   Dennis versuchte sich zu beruhigen, aber jetzt war er eher wegen ihr aufgeregt. Er war mit Vanessa zusammen, sie waren sich so nahe! Er schaute sie an, versank einen Moment lang in den dunklen Augen, von denen eines nicht genau dort stand, wo es sein sollte. Anscheinend tauchte er etwas zu lange ab, denn …
 
   „Was?“
 
   „Ach nichts“, wiegelte er schnell ab. „Ich hab nur überlegt, wie ich dich dazu bringen kann, mir zu helfen, mehr über meine Fähigkeit herauszufinden.“
 
   Vanessa lächelte, sie durchschaute ihn. „Sei immer nett, freundlich und ehrlich zu mir, verarsche mich nie, lüge mich nicht an und mach dich niemals über mich lustig. Kannst du das?“
 
   „Absolut!“
 
   „Dann helfe ich dir! Aber jetzt will ich in mein Zimmer, okay?“
 
   „Okay, ich sehe mal, ob die Luft rein ist.“
 
    
 
    
 
   Den kleinen geflügelten Apparat, der in fünfzig Metern Höhe knapp über der Schutzkuppel des Internats schwebte, bemerkte niemand. Aber die beiden Jäger hatten Dennis bemerkt! 
 
   „Mann, haben wir ein Glück“, rief Jorge. „Kaum im Einsatz und schon ein Erfolg.“
 
   Was Dennis mit dem anderen Jungen anstellte, bekamen sie nicht mit, aber dass er Kontakt zu einem Mädchen hatte, ihren Rucksack nahm und sie schon gut zu kennen schien, sahen sie sehr wohl. 
 
   „Wenn wir ihn nicht kriegen, weil er das Gelände nicht verlässt, dann vielleicht das Mädchen. Mit ihr könnten wir ihn erpressen, damit er wieder für uns arbeitet“, überlegte Robert.
 
   „Wäre eine Möglichkeit. Das muss die Chefin aber abnicken“, gab Jorge zurück.
 
   „Ich werde es natürlich im nächsten Bericht erwähnen.“ Robert verdrehte die Augen. Was war der Kerl doch primitiv. Diese Möglichkeit musste der Chefin einfach gefallen!
 
    
 
    
 
   Dennis hatte Vanessa unbehelligt zu ihrem Zimmer gebracht, wo sie einen Moment lang dastanden und nicht wussten, wie sie sich verabschieden sollten. Der Hauch eines Gefühls, das schon mehr Zuneigung als bloßes Interesse war, wehte von ihr zu ihm herüber und Dennis stieß sich gerade innerlich an, um eine Umarmung oder einen Kuss auf die Wange zu wagen, als mehrere Mädchen den Flur entlang kamen. 
 
   „Also, wir sehen uns“, sagte Vanessa und ging in ihr Zimmer.
 
   Dennis stand noch ein paar Sekunden lang da, bis sich eines der Mädchen umdrehte. „Hier ist der Mädchenflügel, da haben Jungs nichts zu suchen.“
 
   Er war ein wenig enttäuscht, weil er sich mehr erhofft hatte, aber andererseits, wow, sie gab sich immerhin mit ihm ab. Und da sie ihm helfen wollte, seine Fähigkeit zu ergründen, mussten sie ja in nächster Zeit öfter zusammen sein! Beschwingt ging er in die Bibliothek, die am frühen Abend erstaunlich leer war. Nur ein Junge, den er noch nie gesehen hatte, suchte wie es aussah nach einem bestimmten Buch. Dennis hatte gehofft und befürchtet, hier auf Adrian zu treffen. Gehofft, weil er mit ihm reden wollte und befürchtet, weil er wieder Anfeindungen erwartete. Aber so war es auch okay. Er suchte sich ein Buch heraus und las sich fest. Als einer der letzten kam er zum Abendessen. Es war schon zehn vor acht und gleich Schluss. 
 
   Er wusste nicht genau, in welchem Zimmer Tanja wohnte, aber er hatte eine Vermutung, klopfte an und hatte Glück. Es war das richtige Zimmer, nur Tanja war nicht da. Tilla öffnete die Tür.
 
   „Komm rein.“
 
   „Ich wollte Tanja fragen, ob sie weiß, wer alles in die zehnte Klasse geht, in die ich ab Montag wahrscheinlich komme. Aber du kannst mir auch helfen, oder?“ Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Es gab jeweils an einer Wand ein Bett, darüber Poster und Bücherregale. Am Fenster stand ein ziemlich beladener Schreibtisch. Zwei Schränke, ein kleiner runder Tisch mit zwei Stühlen rundeten das Inventar ab. Gemütlich und ähnlich wie bei ihm, nur alles doppelt. Und nicht so kahl wie bei ihm. Aber ihn störte es nicht. In seinem Raum bei den Jägern hatte es auch keine Bücherregale oder Bilder an den Wänden gegeben, nicht einmal Fenster …
 
   „Kann ich“, sagte das kleine zierliche Mädchen. „Setz dich doch. Etwas zu trinken kann ich dir nicht anbieten und viel Zeit habe ich auch nicht, da ich mich noch mit Ron treffe.“
 
   Dennis nahm vorsichtshalber auf einem der Stühle Platz, obwohl ihr Blick auf das Bett von Tanja gezeigt hatte. Sie selbst saß auf ihrem Schlafmöbel - im Schneidersitz. „Also wenn du in die zehnte kommst, dann wäre da schon mal Trixi.“ Sie lachte. „Wir haben ja hier kleine Klassen und nur eine Zehnte. „Dann sind da Chris, Laurent, Ben, Mark, Janina, Anne und Jenny, die die Klasse wiederholt, da sie ihre Mutter drei Monate pflegen musste und zu viel Stoff versäumt hat.“ Sie schoss einen Blick auf Dennis ab. „Sag mal, läuft da was zwischen dir und Trixi? Nicht, dass es mich stören würde, aber ich wüsste es gerne.“ 
 
   Dennis lächelte leicht gequält. „Nee, da läuft nix. Sie sollte mir helfen, weil ich dachte, ich habe die gleiche Fähigkeit wie sie, aber das war ein Irrtum. Ich glaube, sie interessiert sich für mich, ich habe schon mit ihr geredet, dass ich das Interesse nicht teile.“
 
   „Aha. Na, da war sie sicher nicht gerade erfreut. Aber wieso dachtest du oder dachte sie, dass du die gleiche Fähigkeit wie sie hättest?“
 
   „Ach, das ist ’ne lange Geschichte. Ich muss erst noch etwas herausfinden, dann gebe ich bekannt, was ich kann. Okay?“
 
   „Okay.“
 
   „Du scheinst jetzt nicht mehr zu denken, ich wäre noch ein irrer Amokläufer, oder? Wie kommt das?“ 
 
   „Sag nicht Amokläufer, das erinnert mich an etwas, das hier mal passierte. Aber du hast recht. Ich hab mit Tanja über dich geredet und sie meinte, du wärst in Ordnung. Also gebe ich dir eine Chance.“
 
   „Danke. Da bin ich froh. – Wie viele Schüler und Klassen gibt es überhaupt hier? Ich weiß viel zu wenig.“
 
   „Auf dem Internat sind zwischen vierzig und fünfzig Schüler, so in etwa. Es gibt nun auch eine siebente Klasse, zwei achte, je eine neunte und zehnte, drei Abiturklassen. Wobei die zwölfte nur aus drei oder vier Schülern besteht. Sie verlassen uns bald, eine dreizehnte Klasse gibt es hier nicht. Die übrigen Klassen bestehen aus sechs bis neun Schülern. Reicht das erstmal?“
 
   „Ja. Aber was anderes. Geht Vanessa in deine Klasse?“
 
   „Ah, jetzt wird’s spannend. Dahin geht also dein Interesse? Ja, sie ist in meiner Klasse. Ich kenne sich nicht weiter, sie ist erst seit zwei Wochen hier und hat in der Zeit keine drei Sätze im Unterricht gesagt. Und privat habe ich auch noch nicht mit ihr gesprochen.“
 
   „Dann kannst du mir nichts über sie sagen? Wo sie herkommt, was sie für Interessen hat?“
 
   „Nee. Aber ich halte die Ohren für dich offen.“
 
   „Danke. Und kein Wort zu Trixi, ich sage es ihr schon, wenn es etwas mit Vanessa und mir wird.“
 
   „Alles klaro.“
 
   „Dann suche ich mal einen der Jungs, um zu fragen, was sie gerade im Unterricht in den einzelnen Fächern haben.“
 
   „Gut. Bis bald.“
 
   Er ging, da Tilla Anstalten machte, sich auch zum Aufbruch zu rüsten. Jetzt am Abend wollte er aber nicht mehr an Zimmer klopfen und die Jungs suchen. Er würde sie morgen schon finden. Aus einem Raum drang Gelächter und er glaubte, Alex’ Stimme herauszuhören. Kurz zögerte er, dann öffnete er die Tür und trat ein.
 
   Ein großer Raum, gemütlich eingerichtet mit schweren Vorhängen, gedämpftem, aber nicht zu dunklem Licht, Aquarellen an den Wänden, einer Sitzecke und einem Billardtisch bot sich seinen Augen. Alex, Adrian, Tanja und Mareike spielten, wobei Alex gerade eine Kugel versenkt zu haben schien. Dennis kannte das Spiel natürlich aus der Theorie, hatte es jedoch nie gespielt oder auch nur ein Queue in der Hand gehabt.
 
   „Hallo Dennis!“ Alex winkte ihm, näher zu treten. 
 
   „Hallo Dennis!“, sagten auch die beiden Mädchen.
 
   Adrian murmelte etwas und verzog das Gesicht. 
 
   „Hallo! Ich will nicht stören.“
 
   „Du störst nicht, komm nur her, wir sind gleich fertig. Ich muss nur noch schnell zwei Kugeln einlochen, dann kannst du beim nächsten Spiel mitmachen. Spielen wir eben jeder gegen jeden.“
 
   Tanja, die mit Mareike gegen die Jungs spielte, lachte auf. „Träum weiter, Kleiner. Du und schnell einlochen, haha. Aber komm nur näher, Dennis.“
 
   Adrian stellte sein Queue ab. „Ich muss noch jemandem ein Buch zurückgeben, fällt mir gerade ein“, knurrte er und ging einfach hinaus.
 
   „Was ist denn mit ihm?“, wunderte sich Mareike. Auch Alex und Tanja sahen Adrian verwundert nach.
 
   „Er mag mich nicht.“ Dennis wirkte kurz unglücklich. „Ich hoffe, wir raufen uns zusammen, denn mir wäre er schon sympathisch.“
 
   „Er ist in Ordnung und ich hab’ keine Ahnung, warum er was gegen dich hat.“ Alex zuckte die Schultern und visierte eine Kugel an. „Ich werde mal mit ihm reden.“
 
   „Ich auch!“, sagte Mareike entschlossen.
 
   „Spielst du halt für Adrian“, entschied Tanja.
 
   „Ich habe noch nie Billard gespielt“, gab Dennis zu
 
   Peinliches Schweigen herrschte für einen Moment, dann holte Alex übertrieben weit aus. „Ich zeige dir, wie es geht. Pass auf!“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Samstags schöner Vormittag
 
    
 
    
 
   Dennis stand wie immer früh auf, das hatte er nach den Jahren noch im Blut. Nach Gymnastik und ein paar Übungen, die ihn nicht zufriedenstellten, ging er um halb sieben in die Mensa zum Frühstücken und sah sich verwundert um. Simone und die junge Frau, die die Küchenhilfe war, begannen gerade erst, das Buffet aufzubauen. Kein Schüler war anwesend, der Saal lag leer und still vor ihm. Dann fiel ihm ein, dass Samstag war. In seiner Gefangenschaft war jeder Tag gleich gewesen und gleich abgelaufen, egal, ob Wochenende oder Feiertag.
 
   „Nanu, aus dem Bett gefallen?“, fragte ihn die mollige Küchen- und Wäschechefin.
 
   „Nö, ich bin es nur gewohnt, immer zur gleichen Zeit aufzustehen. Heute schlafen alle länger?“
 
   „Wo doch kein Unterricht ist? Aber sicher! Das nutzen alle aus. Deshalb fangen wir mit dem Frühstück am Wochenende später an.“
 
   Dennis sah zu der jungen Frau. Sie war mittelblond und ein Mensch, wie er wusste. „Ich bin Dennis.“
 
   „Hi, ich heiße Svenja. Magst du etwas Spezielles? Rührei? Ich kann es schnell machen.“
 
   „Schon gut, immer mit der Ruhe. Ich nehme einen Kaffee und warte einfach, bis das Buffet fertig ist. Mir fehlt viel mehr der Frühsport.“
 
   „Wie gefällt es dir denn im Internat? Gehst du ab Montag zur Schule?“, fragte Simone. Dennis antwortete und hielt mit den Frauen Smalltalk, wobei er sich wunderte, dass er das so gut konnte. Er hatte sich schnell an Gespräche gewöhnt und an größere Menschen- beziehungsweise Personenansammlungen würde er sich auch gewöhnen. Der Abend war sehr schön geworden, die anderen hatten ihn wie einen Freund behandelt und er hatte mehrmals lachen können. Eine tolle Sache! Billard war gar nicht schwer, wenn man sich auskannte. Einfallender Winkel gleich ausfallender Winkel, die Kugel prallte von der Bande ab wie ein Lichtstrahl, der auf einen Spiegel traf. 
 
   Nach dem Mittag sollte er in die Sporthalle kommen, Thomas gab einen Karatekurs, den er sich ansehen wollte. Am Nachmittag hatte Alex ihn zum Fußball auf dem Sportplatz eingeladen und wollte anschließend mit Tanja und den anderen in die Stadt fahren, aber da durfte Dennis ja nicht mit. Vielleicht hatte er auch etwas anderes vor? Es kam darauf an, wie sein Vormittag verlief, den er mit Vanessa verbringen wollte. Schließlich musste er mit seiner Fähigkeit vorankommen.
 
   In seinem Zimmer machte er sich frisch, indem er noch einmal duschte. Viel Auswahl an Klamotten und zwar passenden Klamotten hatte er noch nicht, aber Alex wollte ihm aus Waren etwas mitbringen. Also machte er sich so gut es ging zurecht und ging zu Vanessa. Als er klopfte, öffnete sie nur einen Spalt weit die Tür und versprach, gleich zu kommen.
 
   „Zeigst du mir dein Zimmer nicht?“, fragte Dennis ein wenig enttäuscht.
 
   „Ein anderes Mal. Ich wohne mit Sabine zusammen und ihr Freund ist gerade da. Also nicht, dass du denkst, sie machen da heiße Spielchen“, fügte sie hastig hinzu, „aber sie sind erst vierzehn und etwas scheu und Jungsbesuch ist auf den Zimmern eher nicht erlaubt.“
 
   „Ah, okay. Ich dachte, tagsüber …“
 
   „Ja, klar haben die Obrigkeiten nichts dagegen, wenn am Tage ein Junge ein Mädchen auf dem Zimmer besucht, aber gern wird es nicht gesehen.“
 
   Dennis war beruhigt, dass es einen Grund gab, ihn nicht ins Zimmer zu lassen, der nichts mit ihm zu tun hatte und schaute sich Vanessa – Nes – genauer an. Sie trug Jeans, Turnschuhe und eine Bluse, die bis zum Hals geschlossen war. Sie sah umwerfend aus! Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht ewig anzustarren.
 
   „Wo gehen wir hin? An den See? Allerdings, wie soll ich üben, jemanden zu lähmen wenn niemand in der Nähe ist? Und ich kann doch nicht einfach einen Schüler oder gar Erwachsenen als Opfer aussuchen …“, überlegte Dennis.
 
   „See ist prima. Wir nehmen mich als Opfer. Wenn es klappt, weiß ich dann gleich, wie es sich anfühlt, erstarrt zu sein.“
 
   „Okay“, sagte er langsam. Auf diesen Gedanken war er noch nicht gekommen. Es hatte ihn schon gereizt, noch einmal auszuprobieren, ob er jemanden erstarren lassen konnte, aber ihn hatte abgehalten, einen Schüler dafür zu missbrauchen. Zumal er den Kodex, die eigene Fähigkeit nicht gegen Seinesgleichen einzusetzen, für gut und richtig hielt, wenn sie gefährlich oder schädlich war. Sein Gefühlelesen war harmlos, aber einen Körper zu lähmen war für ihn eine ähnlich schlimme Beeinflussung wie Schläge, oder Hypnose. Alles, was nicht dem Wohl diente, war tabu!
 
   Der Vormittag war noch jung, die meisten Schüler schliefen noch oder trödelten langsam zum späten Frühstück und das Gelände lag verlassen da. Die Sonne kämpfte sich allmählich durch Hochnebel hindurch und erwärmte die Welt. Vögel sangen und der See erstreckte sich vor ihnen als glatte schimmernde Fläche. In der Ferne schrie im Schilf ein Blesshuhn und ein weiteres antwortete ihm. 
 
   Dennis blieb stehen. „Ist das schön hier!“
 
   Vanessa trat dicht neben ihn und sah auch aufs Wasser hinaus. „Hm. Bist ein kleiner Romantiker, was? Lädst mich bestimmt bald zum Sonnenuntergang ein, aber im Meer – äh – See versinkt das gute Stück nicht, denn der liegt nicht westlich von uns.“ Das ÄH hatte sie intensiv betont und dem Satz eine ironische Note gegeben. Dennis antwortete nicht, was sie erstaunte. Sie blickte ihn an.
 
   „Was habe ich alles in den fünf Jahren verpasst …“, murmelte er.
 
   Vanessa schien zu ahnen, dass es noch einige große Geheimnisse um ihn gab und dass diese nicht positiver Natur waren. Ihr Blick wurde weicher. „Gehen wir dahinten hin? Da ist ein Rasenplatz, dort können wir uns setzen und anfangen und es stört uns keiner.“
 
   Sie setzten sich gegenüber und Dennis begann. „Ich versuche es jetzt. Du bewegst die Hände, damit ich gleich sehen kann, ob es funktioniert oder nicht.“
 
   Vanessa lächelte. „Zu Befehl.“
 
   Eine Zeitlang passierte nichts, nur dass er sie anstarrte.
 
   „Und?“ Sie wedelte stärker mit der Hand.
 
   „So geht es nicht. Jetzt müssen wir uns berühren.“
 
   Vanessa stand auf, nahm seine Hand und zog ihn damit nach oben. Dabei schaute sie ihm tief in die Augen.
 
   „Wir berühren uns“, murmelte Dennis, in ihren schwarzen Pupillen versunken.
 
   Ihre Mundwinkel zuckten. Dann umarmte sie ihn plötzlich und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie musste ihn dabei leicht senken, da sie nur einen halben Kopf kleiner als er war.
 
   Dennis schnappte einmal nach Luft und umarmte sie auch. Sein Herz raste wie noch nie und seine Knie füllten sich mit Pudding. Er sah ihr rabenschwarzes Haar ganz dicht vor seinen Augen und konnte nicht nur sehen, wie dick die einzelnen Haare waren, sondern auch, wie sie glänzten. „Nes!“, flüsterte er.
 
   Sie löste sich wieder von ihm und lächelte. „War das genug Berührung?“
 
   Dabei sah sie so wunderschön aus und Dennis kostete die Nähe voll aus. Er studierte die dichten Brauen, die perfekte Bögen bildeten. Wo sie sich treffen würden, wenn sie weitergingen, begann tief unten der Nasenrücken und erhob sich gerade immer weiter nach oben. Breite Nasenflügel waren jetzt gebläht und der Mund bewegte sich, zeigte schneeweiße Zähne ohne Makel. Der Mund bewegte sich erneut. 
 
   „Dennis!“
 
   „Was? Ja?“
 
   „Hallo? Ich habe gefragt, ob das genug Berührung war!“
 
   „Oh ja, leider, ja“, stotterte Dennis und wurde rot. Oder noch röter als er eh schon war. „Ja, okay, ich fange jetzt an.“
 
   Er trat ein Stück zurück, um Abstand zu gewinnen und sich konzentrieren zu können und wünschte sich, sie erstarren zu lassen. Dabei stellte er sich vor, wie sie sich nicht mehr bewegte. 
 
   Vanessa, die eben noch gezwinkert und die Hände und Arme bewegt hatte, hörte mit allem auf, stand da - wie sprichwörtlich zur Salzsäule erstarrt. Ihre Augen hatten den Ausdruck verloren und glänzten nur noch wie zwei Murmeln. Dennis erschrak. Was, wenn sie sich nie wieder bewegen konnte und er daran schuld wäre? Das könnte er nicht ertragen! Seine Konzentration zerflatterte und Vanessa war wieder normal. 
 
   Erstaunen, Verblüffung, Überraschung und letztendlich ein Lächeln erschienen auf ihrem Gesicht. „Du hast es geschafft!“ Sie lachte ihn an und Dennis lachte zurück. Ein tolles Gefühl.
 
   „Jaaa! Wie war es für dich?“
 
   „Seltsam. Es wurde alles schwarz und ich konnte mich nicht bewegen, denken aber schon. Es ging ja auch ganz schnell. Sonderlich angenehm war es nicht.“
 
   „Das ist der Wahnsinn! Ich kann deine Fähigkeit kopieren!“
 
   „Okay, gleich nochmal!“
 
   Diesmal ließ Dennis sie länger erstarren. Er trat dicht zu ihr und betrachtete sie in Ruhe, wobei Ruhe nur symbolisch gemeint war, sein Herz raste noch immer oder schon wieder und er atmete schneller. Schweiß bedeckte seine Handflächen, das Gesicht, trat unter den Achseln hervor, es war unangenehm. Aber dann wurde er abgelenkt. Ihre Wimpern waren kurz, aber sehr dicht. Unter dem rechten Mundwinkel besaß sie zwei Pickel oder hervorstehende Leberflecken, ansonsten war die Haut glatt und faltenlos. Die vollen Lippen sahen kräftig rot aus, mit einem Hauch ins Braune und nirgends entdeckte Dennis Schminke, das fand er toll. Okay, Zeit, die Erstarrung zu lösen.
 
   Vanessa blinzelte und sah ihn an. „Das dauerte diesmal aber länger und du hast dich bewegt. Du warst ganz dicht vor mir, stimmt’s?“
 
   „Ja! Aber ich dachte, du kannst nichts sehen?“
 
   „Ich habe dich gespürt …“
 
   „Nes, ich … also ich kann nicht aufhören, dich anzusehen. Ich finde dich so wunderschön und ich möchte mit dir zusammensein. Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Ich habe keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich …“ Er brach sein Gestammel ab.
 
   Vanessa wich seinem Blick aus. „Ich fühle mich so stark zu dir hingezogen, das ist erstaunlich. So etwas hab ich noch nie erlebt! Ich wollte hier keinen Freund finden, wollte niemanden näher kennenlernen. Ich wollte hier meine Zeit absitzen und so schnell wie möglich wieder nach Hause. Aber jetzt …“ Sie stockte auch und sah über den See in die Ferne. „Ich bin schwierig und manchmal schwer zu ertragen.“ Sie überlegte kurz und sah ihn an. „Was meinst du damit, du hast auf diesem Gebiet keine Erfahrung? Dass du keine Freundin hast, wo du herkommst?“
 
   „Nicht nur. Ich hatte noch nie eine Freundin. Also einmal schon, aber da war ich zehneinhalb und na ja, das war dann etwas anders als jetzt mit dir.“ 
 
   „Aber wieso denn das? Du siehst doch gut aus“, sie wurde rot. „Hast du in einem Kloster gelebt, oder was?“
 
   „Ich war fünf Jahre lang eingesperrt gewesen, in einem Raum ohne Fenster, kam dort nie heraus. Musste immer nur lernen, trainieren, kämpfen.“
 
   „Oh Gott! Das ist wahr, was du da sagst, das fühle ich! Ach du meine Güte! Das ist ja grausam und schrecklich!“ Sie verkrampfte ihre Finger ineinander und ihre Augen hatten sich geweitet.
 
   „Na ja, schrecklich war etwas anderes, die Zeit im Raum an sich war fast okay. Aber das erzähle ich dir ein anderes Mal, ja?“
 
   „Ist gut. Wann du willst oder kannst. Ich dränge dich nicht. – Hey, komm her.“
 
   Vanessa umarmte ihn wieder und er umklammerte sie fest. Tränen schossen ihm in die Augen und er zog die Nase hoch.
 
   „Hey, ist okay, alles ist okay. Ja, Dennis, ich will es mit dir versuchen.“
 
   „Ich heule nicht, ich bin nur glücklich und ich hatte dieses Gefühl seit Jahren nicht.“
 
   „Ich hoffe, wir werden beide glücklich. Aber wenn du mich unglücklich machst, dann kannst du was erleben! Egal, wie dick deine Muskeln sind!“
 
   „Okay.“ Auf einmal lächelte er wieder, fast ein wenig spitzbübisch. „Weißt du, eigentlich ist meine Fähigkeit eine andere.“
 
   „Ja, du dachtest, du kannst dich unsichtbar machen, aber das klappt doch nicht mehr.“
 
   „Nein, das meine ich nicht. Ich kann seit einiger Zeit Gefühle erkennen. Von Personen in meiner Nähe spüre ich ab und zu einen Hauch von dem, was sie fühlen. Wenn ich jemanden berühre, kann ich es sehr viel besser spüren.“
 
   „Ahh. Und du hast bei mir etwas gespürt?“
 
   „Ja, Zuerst war es nur Interesse, dann kam immer mehr Zuneigung hinzu.“
 
   „Aha, eine interessante Fähigkeit. Aber ich denke, man kann nur eine haben? Wie geht das?“
 
   „Ich habe keine Ahnung.“
 
   „Versuch nochmal, mich zu lähmen.“
 
   Es klappte wieder.
 
   Vanessa sah auf ihre Uhr. 
 
   „Ich treffe mich bald mit Thomas, er will mir den Karatekurs zeigen“, sagte Dennis.
 
   „In Ordnung, ich will in mein Zimmer und lernen. Ich habe die Schule ziemlich schleifen lassen und denke jetzt aber anders darüber. Also muss ich eine Menge nachholen.“
 
   „Ich kann dir helfen. Allerdings nicht heute. Nach Karate soll ich bei Alex zusehen, wie er Fußball spielt. Ich kenne das ja nur aus der Theorie, habe noch nie gespielt.
 
   Sie schenkte ihm einen mitfühlenden Blick, in dem er ‚Du Armer Kerl‘ las. „Das passt mir gut. Du hast mich ganz schön verwirrt, ich muss über meine Gefühle nachdenken.“
 
   Sie trat dicht an ihn heran und er spürte ihren Atem auf seinem Haar. Dann küsste sie ihn. Leicht wie ein Hauch und dennoch elektrisierend wie ein Stromstoß. Schnell wandte sie sich ab und ging davon. 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Nachmittagsszenen
 
    
 
    
 
   Dennis stand noch ein paar Minuten und schaute über den See. Er musste sich erst beruhigen und wieder zu sich kommen, aber dann wollte er unbedingt duschen, er war schweißnass. Vor Glück beinahe hüpfend, eilte er in sein Zimmer und riss sich die Kleidung vom Körper. Im Schrankspiegel betrachtete er seinen bloßen Oberkörper. Ja, er war muskulös, aber sah er nicht schon massiger aus? Hatte er Gewicht verloren? Er wusste weder, wie viel er wog, noch, wie viel in seinem Alter normal war. Sah er gut aus? Hm. E schnappte sich frische Klamotten und Duschzeug und wenig später erschien er zum Mittag in der Mensa.
 
    
 
    
 
   Die Drohne hatte die Begegnung am See von dem Jungen und seiner neuen Freundin auf den Monitor der Jäger übertragen und sie hatten sich die Szene angesehen. Die beiden verhielten sich etwas seltsam, aber taten das frisch verliebte nicht ständig? Das Mikrofon konnte ihr Gespräch nicht empfangen, der Wind störte und brachte nur ein Rauschen in den Lautsprecher. Dass Dennis die Fähigkeit von Vanessa kopierte und gegen sie einsetzte, erkannten die Jäger nicht, aber sie bekamen den Kuss mit.
 
   „Den hat es ja erwischt“, murmelte Jorge.
 
   „Ja, es ist erstaunlich, dass er in so kurzer Zeit solche Gefühle entwickelt“, wunderte Robert sich. „Haben wir ihm nicht genug Hass eingeimpft? Wo ist der hin? Jemand muss den Jungen um hundert Prozent umgedreht haben.“
 
    
 
    
 
   In der Mensa traf Dennis die Zwillinge. Sie riefen ihn erfreut an ihren Tisch, an dem nur noch ein weiteres Mädchen saß.
 
   „Hallo Dennis, das ist Anne. Sie geht in die zehnte Klasse. Was ist mit dir? Steht schon fest, in welche du kommst?“, fragte Susi.
 
   „Hallo ihr, hallo Anne. Fest steht es noch nicht, aber es ist ziemlich sicher, dass ich in die zehnte komme.“ Dabei sah er Anne an, ein kleines, aber breites Mädchen, das für ihr Gewicht viel zu klein war. Sie besaß Pausbacken und bereits ein kleines Doppelkinn. Ihre Augen strahlten Dennis an. 
 
   „Hallo.“ Mehr sagte sie nicht, aber ihr Blick wanderte über seine Schultern und Oberarme. Es war augenscheinlich, dass sie auf Muskeln stand.
 
   „Geht es euch gut? Besonders dir?“, fragte Dennis und warf Susa einen Blick zu.
 
   Sie grinste. „Du meinst bestimmt Susi.“
 
   „Oh, klar, ich dachte du bist … Ihr sehr einfach zu gleich aus.“
 
   Susi lachte. „ Finde ich nicht. Susa sieht ganz anders aus, als ich, viel älter!“
 
   „Du Biest!“
 
   Die beiden lachten sich an und Susi schwenkte den Blick zu Dennis. „Na logo geht es mir gut, Unkraut vergeht nicht. Und meiner Schwester geht es sowieso immer gut.“
 
   „Na, wenn du das sagst!“ Susa lachte.
 
   Dennis begann seinen Eintopf zu löffeln. Verschiedene Gemüse und eine Bockwurst. „Dann kann ich dich ja gleich fragen, was am Montag in den einzelnen Fächern behandelt wird“, wandte er sich an Anne. Sie trug rosa Lidschatten, der weder zu ihren blaugrauen Augen, noch zu den künstlich gewellten mittelblonden Haaren passte. Ihre schmalen Lippen schimmerten in einem dunkleren Rotton und die Spange im Haar passte mit dem Hellrot auch nicht dazu. 
 
   Anne öffnete den Mund, um zu antworten, da kam ihr Susi zuvor. „Da kommt Trixi. Hallo Trixi!“
 
   Trixi winkte ihnen zu und lächelte etwas verkrampft, zuckte dann die Schultern und setzte sich an einen anderen Tisch.
 
   „Was ist mit ihr?“, fragte Susa ihre Schwester.
 
   „Weiß ich doch nicht. Lies sie doch!“ Sie spielte auf ihre gemeinsame telepathische Fähigkeit an.
 
   „Ich habe gemerkt, dass sie mehr von mir wollte und habe ihr gesagt, dass ich nicht interessiert bin.“ Dennis mochte es nicht, über so etwas zu reden und löffelte hastiger sein Essen.
 
   „Ja, das ist meistens unangenehm, für beide Seiten.“ Susa schenkte Trixi einen ernsten Blick, den diese nicht beachtete.
 
   „Na du musst es ja wissen.“ Susi lachte. „Hattest ja auch schon sooo viele Absagen von potentiellen Freunden.“
 
   „Wie, du, meine Liebe, wie du!“
 
   Anne schaute Dennis jetzt intensiver an. Er erwiderte ihren Blick und schüttelte leicht den Kopf. Sie verstand, dass er ihr erwachendes Interesse gesehen hatte und mit dem Kopfschütteln übermittelte, dass sie bei ihm auch kein Glück haben würde. Sie biss sich leicht auf die Lippen, schien es aber gewöhnt zu sein, abgewiesen zu werden und begann: „Also, in Deutsch sind wir gerade bei …“
 
    
 
    
 
   Der Karatekurs bei Thomas, der neben dem Wachdienst als Kursleiter tätig war, behagte Dennis nicht. Ihn störten weniger die Teilnehmer als vielmehr die Übungen selbst. Sie waren ihm zu einfach und brachten ihm weder Kraft- oder Schnelligkeitszuwachs noch einen Trainingseffekt. Er würde sich weiter umsehen, was noch im sportlichen Angebot war. Auf dem Sportplatz machten sich schon die Fußballer warm. Zuschauer gab es nur wenige. Dennis stellte sich an die Bande und sah zu, wie die Spieler sich gegenseitig den Ball abjagten. Das sah interessant aus und forderte die Ausdauer. Er winkte zurück, als Alex grüßend die Hand hob. Doch als Alex ihm vorschlug, einzuwechseln, wehrte er ab. So weit war er noch nicht. Fußball war gut für die Kondition, aber es war ein Teamspiel. Wenn ihn die Leute in seinem Team nicht mochten, konnte er sich anstrengen, wie er wollte. Das kam ihm in den Sinn, als er die Ballwechsel beobachtete. Ja, später, wenn er sich gut eingelebt und Freunde gefunden hatte, wenn das Misstrauen unter den Schülern ihm gegenüber verschwunden war, dann würde er es versuchen, aber jetzt noch nicht.
 
   Nach dem verkürzten Trainingsspiel hatte Alex keine Zeit zum Reden, er wollte zum Duschen, sich umziehen und dann mit den anderen los nach Waren. Den vollbesetzten neunsitzigen Van mit Alex, Tanja, Mareike, Adrian, den Zwillingen, Leon, Trixi und Ben fuhr Brauner, der auf dem Gelände wohnte und manchmal den Fahrer für die Kids spielte. Dennis wünschte ihm viel Spaß und blieb zurück.
 
    
 
    
 
   Die Jäger beobachteten weiterhin alles, was sich im Freien abspielte und wussten auch, wer alles im Van saß, als er durch das Tor fuhr und das Internatsgelände verließ. Jorge hätte ihn am liebsten in die Luft gejagt, das wären zehn Hexische weniger. Abgesehen davon, dass sie keinen Sprengstoff oder Raketen besaßen, hielt Robert die Idee für Schwachsinn. Ihr Auftrag lautete anders und den könnten sie vergessen, wenn sie jetzt eingriffen.
 
   „Der Junge ist nicht mitgefahren, obwohl er bestimmt wollte. Er braucht noch Sachen und er würde bestimmt gern mal in die Stadt kommen“, überlegte Robert. „Das bedeutet, es wurde ihm verboten. Die Frage ist nun, wie lange darf er das Gelände nicht verlassen und wie sieht es mit seiner Asia-Freundin aus? Sie darf das Internat sicherlich verlassen, nur, will sie auch? Fährt sie das nächste Mal mit?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“ Jorge zeigte ihm einen Vogel. „Ich bin doch nicht allwissend!“
 
   „Das war auch keine Frage an dich, sondern eher eine Überlegung!“ Robert verdrehte die Augen. Der Typ war echt nur zum Prügeln oder Kämpfen gut, aber sonst zu nichts! „Wir müssen versuchen herauszufinden, wann wieder Schüler das Internat verlassen und zum Beispiel in die Stadt fahren und ob sie dann mitfahren will.“ 
 
   Er schnippte mit den Fingern. „Wir bräuchten ein Richtmikro, ein kleines leichtes, aber leistungsstarkes, das an die Drohne passt. Damit sollten wir eher etwas hören können. Lass mich mal überlegen und ein wenig im Internet stöbern, ich finde sicher ein passendes Gerät. Du guckst, ob der Junge wieder auftaucht.“
 
   Jorge brummte zustimmend.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Küsse und Schläge
 
    
 
    
 
   Als der Abend nahte und es Zeit fürs Essen wurde, wollte Dennis sich fertigmachen. Er hatte ein wenig auf dem Bett gelegen und Tanjas Unterlagen durchgesehen.
 
   Es klopfte und er öffnete die Tür. „Van... - äh - Nes! Komm rein.“
 
   „Du siehst, ich bin gut im Herausfinden, ich habe dein Zimmer gefunden.“ Sie schaute sich um. „Das ist aber leer hier.“
 
   „Ich habe doch kaum etwas. Meine Sachen aus dem Waisenhaus, wo ich aufgewachsen bin, kommen erst noch und dann war ich ja fünf Jahre lang eingesperrt.“
 
   Vanessa schüttelte sich. „Das ist so unfassbar, ich kann mir das gar nicht vorstellen! Es macht mich wütend und traurig. Du musst mir das mal in allen Einzelheiten erzählen, aber nicht jetzt. Lass uns über etwas anderes reden, ja? Jetzt ist nicht der richtige Moment für so ein Thema, aber bei der nächsten Gelegenheit …“ Sie streichelte seinen Arm. 
 
   „Ist gut. Ich habe es auch überwunden und Jens Steffen, ein starker Hexer, hat mir dabei geholfen. Aber genug jetzt davon. Ich wollte gerade in die Mensa gehen.“
 
   „Genau deswegen bin ich hier. Bevor wir gehen, sollten wir prüfen, ob du noch lähmen kannst.“
 
   „Ach ja!“ Dennis hatte nicht mehr daran gedacht. Es war jetzt ein paar Stunden her, dass er ihre Fähigkeit übernommen hatte und er sollte wirklich testen, ob er noch lähmen konnte. Er blickte Vanessa an und probierte es, aber nichts geschah. Sein Wunsch, sie erstarren zu lassen, wirkte nicht.
 
   „Siehst du, es ist zeitlich begrenzt. Das habe ich vermutet und jetzt ist es bewiesen. Wir müssen nur noch herausfinden, wie lange du nach einer Berührung die Fähigkeit kopierst.“
 
   „Richtig.“
 
   „Aber wir sollten erst Essen gehen. Ich dachte mir, da uns schon einige Schüler zusammen gesehen haben und wir es ja als Freunde versuchen wollen, können wir uns auch gemeinsam in der Mensa zeigen. Was denkst du?“
 
   „Ach, wir wollen es als Freunde versuchen, das wusste ich noch gar nicht“, neckte er sie lächelnd. „Ich denke: Das ist SUPER!“
 
   „Dann los, gehen wir.“ Sie wollte zur Tür gehen.
 
   „Warte. Kann ich bevor wir gehen noch einen Kuss haben?“ Dennis grinste schüchtern und Vanessas Blick wurde plötzlich auch gehemmt. Scheu sah sie Dennis auf die Brust und nicht ihm ins Gesicht.
 
   Sie näherte sich und er tat das Gleiche. Sie musste sich ein wenig recken, damit sich ihre Lippen berühren konnten. Nach dem ersten kurzen Kuss, der ja bereits ihr zweiter war und einem schnellen Blick zog sie Dennis enger an sich und umarmte ihn. Er stöhnte wohlig auf und schlang seine Arme um sie. Vanessa spielte mit seinem Haar im Nacken und drückte ihre Lippen fester auf seine. Sie öffnete den Mund und schob ihre Zunge vor, bis sie auf seinen Lippenspalt traf. Dennis zuckte zusammen und öffnete die Augen. 
 
   Auch Vanessa hatte die Augen geöffnet und sein Zucken bemerkt. Sie zog ihren Kopf ein Stück zurück. „Was ist? Ist dir das unangenehm? Das nennt man Zungenkuss.“
 
   „Ach so!“ Dennis lächelte schüchtern. „Das ist neu für mich. Du musst viel Geduld mit mir haben, okay? Bitte.“
 
   „Gern. Mach dir keine Gedanken und küss mich endlich weiter!“ 
 
   Irgendwann landeten sie in der Mensa und saßen an einem Tisch. Die Zwillinge gesellten sich zu ihnen und die Augen der beiden blitzten sie fröhlich an. 
 
   „Hallo ihr zwei! Es gibt also ein neues Paar im Internat.“ Susi sah zufrieden aus.
 
   „Ging schnell, was?“ Susa musterte Dennis und Vanessa. „Aber ihr seht toll aus und passt zusammen! Alles Gute euch!“
 
   „Dankeschön.“ Dennis wurde wieder einmal rot.
 
   Vanessas Hautfarbe wurde auch einen Hauch dunkler. Sie lächelte. „Ihr wart doch in der Stadt? Wie war es denn?“
 
   „Toll, wir haben geshoppt, waren bummeln und Eis essen.“
 
   Dennis bemerkte, wie Adrian mit Trixi und einem Jungen an einem anderen Tisch Platz nahm. Er fragte nach dem Jungen. 
 
   „Das ist Ben, er war mit in Waren. Er war mal kurz mit Trixi zusammen und es könnte sein, dass sich da wieder etwas anbahnt“, erklärte Susi schmunzelnd.
 
   „Ich hoffe es“, murmelte Dennis und erinnerte sich, dass ein Ben auch in seine Klasse gehen sollte. Der Typ sah mager aus, war groß und dünn und wirkte etwas schüchtern, wie er so redete und Trixi ansah. Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch der Zwillinge mit Vanessa. Sie schwärmten von Waren als schöne kleine Stadt und Vanesa warf ein, dass sie aus Jüterbog sei, was auch eine Kleinstadt in Brandenburg war.
 
   Susa und Susi waren quirlig und verabschiedeten sich bald wieder. Susi legte Dennis ihre Hand auf seine und zwinkerte ihm zu. Er spürte wieder ein Prickeln und sofort erfasste ihn die Erkenntnis, durch die Berührung ihre Fähigkeit aufgenommen zu haben. War er jetzt für eine gewisse Zeit telepathisch?
 
   ‚Telepathie, das ist doch Gedankenlesen, oder?‘, fragte er sich. ‚Ich glaube, die zwei können sich auch telepathisch unterhalten. Von wem habe ich das gehört? Wer hat mir nur davon erzählt?‘ Er kam nicht drauf, musste aber aufs Klo.
 
   „Ich geh mal für kleine Jungs. Hast du noch Zeit für mich, ich muss dir was sagen.“
 
   Vanessa nickte. „Ja, mach das, ich warte hier.“
 
   Auf dem Gang befanden sich Toiletten. In Gedanken versunken ging er langsam und bemerkte nicht, wie hinter ihm mehrere Personen die Mensa verließen. Er musste am Mädchenklo vorbei zur nächsten Tür, schaffte es aber nicht, denn plötzlich sprang jemand an ihm vorbei, riss die Tür zur Mädchentoilette auf und mehrere Hände stießen ihn in den Raum hinein.
 
   Dennis strauchelte und war völlig überrumpelt. „Hey!“ war alles, was er herausbrachte, dann landeten schon Schläge und Tritte auf ihm. Ein Schwinger erwischte seinen Wangenknochen und sein Kopf dröhnte. Er erkannte die vier Blondköpfe wieder. Normal keine ernsthaften Gegner für ihn, doch jetzt hatten sie ihn überrascht. Mühsam versuchte Dennis, sich mit den Armen zu schützen und gleichzeitig, sich zur Wehr zu setzen. Er war Schläge und Schmerzen gewöhnt, aber die vier kämpften brutal, ohne Rücksicht auf Weichteile, Knochen oder Zähne. Ihm wurden die Füße weggetreten und er landete schmerzhaft auf dem harten Fliesenboden. 
 
   „Jetzt zeigen wir dir mal, was wir können, du Arschloch!“
 
   Das war Schulles Stimme, erkannte Dennis noch, dann deckten ihn Tritte gegen den Kopf, in den Bauch, die Nierengegend und in seine Körpermitte ein. Es tat höllisch weh und Dennis war klar, dass er keine Chance mehr gegen die Typen hatte. Verzweifelt versuchte er, die neue Fähigkeit zu nutzen und rief gedanklich um Hilfe. Er bekam keine Antwort. Ihm blieb nur noch, sich zusammenzurollen und auszuharren, bis es vorbei war, aber in der Bewegung rammte eine Schuhspitze sein Kinn. Alle Lichter gingen für ihn aus.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Besuche
 
    
 
    
 
   In seinem Bett kam er durch etwas Kaltes auf der Stirn wieder zu sich. Eine Lampe auf dem Schreibtisch brannte und verbreitete warmes nicht zu helles Licht. Sein Kopf brummte und es stach im Rhythmus seines Pulses. Vanessa tupfte ihm mit einem kalten Lappen das Gesicht ab. Tränen liefen ihr über die Wangen und ihre Augen, groß und dunkel, blickten voller Mitgefühl. Sein linkes Auge tat weh und es schien fast zugeschwollen zu sein, im Mund schmeckte er Blut.
 
   „Was …? Wie komme ich hierher?“ Das Reden tat auch weh, aber er schien noch alle Zähne zu besitzen. Allerdings fühlte sich seine Oberlippe an wie ein Ballon. Von ihr schien auch der Blutgeschmack zu kommen.
 
   „Adrian hat dich mit den anderen zusammen in dein Zimmer gebracht“, schluchzte Vanessa. „Wie fühlst du dich?“
 
   „Ist okay, ich lebe noch.“ Jetzt sah er die anderen. Adrian, Ben, die Zwillinge.
 
   „Mann, Alter, das hast du nicht verdient, egal, was ich von dir gedacht habe. Tut mir leid, dass es dich so erwischt hat. Wenn du der wärst, für den ich dich hielt, hättest du die Kerle totgeschlagen.“
 
   „Hätte ich machen können, aber ich wollte nicht.“ Dennis grinste verkrampft. „Wie lange war ich weg und wie habt ihr mich gefunden?“
 
   „Bist erst zehn Minuten hier. Tanja ist noch unterwegs, sie kommt her, um dir zu helfen. Dein Kopf ist wieder klar?“, fragte Susa mit einem etwas seltsamen Gesichtsausdruck. Sie wechselte einen Blick mit ihrer Schwester.
 
   „Ja, es ist nichts gebrochen und mein Kopf brummt, aber sonst geht es. Was ist los?“
 
   „Wie hast du das gemacht?“, fuhr Susa ihn an. „Du hast telepathisch um Hilfe gerufen, deshalb waren wir so schnell da. Aber seit wann bist du Telepath? Verschweigst du etwas?“
 
   Dennis schaute zu Vanessa. „Das war es, was ich dir sagen wollte. Sie oder Susi, ich weiß nicht, wer welche ist, hat mich in der Mensa berührt.“
 
   Vanessa, die sich wieder etwas beruhigt hatte, atmete auf. „Ach so ist das.“
 
   „Halte meine Hand, so fühle ich mich besser und erkläre es den anderen, dann muss ich nicht so viel reden.“
 
   Jetzt grinste sie, griff seine Hand und streichelte sie. Sie erklärte, wie seine Fähigkeit funktionierte. „Bis jetzt wusste nur ich von seiner Möglichkeit, die Fähigkeit eines anderen bei Berührung zu übernehmen. Wir wollten erst weiter daran arbeiten und herausfinden, wie es funktioniert und wie lange es jeweils anhält“, schloss sie.
 
   „Das ist ja erstaunlich, was für eine Gabe“, staunte Adrian. „Da hast du Glück gehabt, dass Susi dich berührt hat, sonst hättest du die beiden nicht rufen können. Und was die vier Kerle angeht, wir wissen, wer sie sind. Trixi informiert gerade Sunny. Ich hoffe, die Scheißer fliegen vom Internat!“
 
   „Das hoffe ich auch! Sonst nehme ich sie mir vor!“ Vanessa klang grimmig und entschlossen. 
 
   Ben hatte erstaunt zugehört. „Die Kerle sind echt nicht normal, ich hab’ das auch schon mitbekommen. Es gibt Gerüchte, dass sie Tiere quälen.“ Er schüttelte sich. „Warum haben es die vier auf dich abgesehen? Nur so? Ach oder ist es so, dass sie dachten, weil dich hier so mancher nicht leiden kann, haben sie ein leichtes Opfer gefunden, dem eh keiner hilft?“
 
   Vanessa erklärte auch noch, was sie mit den Jungs angestellt hatten. Zweimal erstarrt, das konnte ein Grund sein, sauer zu werden. Allerdings hätten sie auf Vanessa sauer sein müssen, nicht auf Dennis.
 
   Ben grinste und schüttelte dann den Kopf. „Krass, aber kein Grund, jemanden zusammenzuschlagen.“
 
   „Das war nicht die feine englische Art von euch, sie für eure Versuche zu nehmen“, gab Adrian von sich. 
 
   „Aber Dennis hat es ja nicht mit Absicht gemacht, ich schon!“, Vanessa sah die Jungs an. „Dann hätten sie mich nehmen müssen!“
 
   „Dann hätte ich sie wirklich fertiggemacht!“, warf Dennis ein.
 
   „Wie auch immer“, fasste Adrian für sich zusammen. „Ihr Verhalten ist aggressiv und nicht hinnehmbar!“
 
   Es klopfte einmal und Tanja trat mit Alex ein. „Wie geht es dir?“, fragte sie gleich.
 
   Dennis lächelte. „Euch sieht man ja nur zusammen, wie siamesische Zwillinge.“
 
   Die Zwillinge lachten. „Dir geht’s schon wieder gut, was?“
 
   „Mann, die Typen knöpfe ich mir vor“, rief Alex, die wie Tanja schon von Trixi erfahren hatte, was passiert war. Er sah froh aus, Dennis so munter zu sehen. „Zu viert gegen einen und dann noch Hexer gegen Hexer!“
 
   „Ich bin dabei“, Adrian boxte ihm leicht gegen die Schulter. „Diese blöden Feiglinge! Dennis ist in Ordnung, das habe ich jetzt erkannt. Auch wenn ich ihn als Einzigen nicht lesen kann.
 
   „Schön zu hören, beides, was du gesagt hast.“ Alex boxte zurück.
 
   „Ich werde sehen, was ich gegen die Schmerzen machen kann. Die Schwellungen bekomme ich aber weg“, sagte Tanja und legte ihre Hand auf Dennis’ Brust unter das T-Shirt. Sie brauchte Hautkontakt. Interessiert sah Ben zu.
 
   Dennis schloss kurz die Augen, während Vanessa seine Hand losließ. „Es wird schon besser“, murmelte er und Tanja zog ihre Hand zurück.
 
   „Du solltest schlafen und morgen bist du fast wieder okay.“ Sie trat zu Alex.
 
   „Hey, jetzt kann ich auch heilen“, sagte Dennis, da er ja von Tanja berührt worden war und grinste, aber im gleichen Moment nahm Vanessa wieder seine Hand.
 
   „Ups, und schon wieder vorbei. Nun kann ich wieder lähmen.“
 
   „Heilen? Lähmen?“ Tanja blickte ihn an, als hätte sein Kopf doch ein paar Schläge zu viel abbekommen und Alex sah auch verwirrt aus. 
 
   „Ich erkläre es euch“, sagte Adrian. Er schaffte es, eine hochkomprimierte Zusammenfassung zu liefern, in der alles Wichtige vorhanden war. 
 
   Tanja schenkte Dennis einen bewundernden Blick. „Das ist eine tolle und wichtige Fähigkeit.“
 
   „Das ist eine überaus wichtige Gabe!“, unterbrach sie Alex fast. „Sie kann uns sehr helfen, nicht nur beim Heilen, auch im Kampf gegen die Jäger! Sunny muss davon erfahren.“
 
   „Das wird sie auch, keine Sorge“, beruhigte ihn Dennis. Er stöhnte auf. „Mann, bin ich kaputt. Aber deine heilende Hand hat geholfen, vor allem meinem Auge. Danke, Tanja!“
 
   „Kein Ding. Nun schlaf. Wir können draußen weiter reden. Lassen wir die beiden noch kurz allein.“ Damit meinte sie Alex, Adrian und Ben.
 
   Als nur noch Vanessa da war, atmete Dennis auf. „Legst du dich ein Weilchen neben mich?“
 
   Vanessa legte sich nicht nur neben ihn, sondern sie kuschelte sich vorsichtig an Dennis. „Ich war total erschrocken, als ich erfuhr, dass du zusammengeschlagen auf dem Klo gefunden wurdest. Mir tat auch gleich alles weh. Diese mieses Säcke, ich könnte sofort los und sie-“
 
   „Hey, nicht! Gewalt ist keine Lösung.“
 
   „Ach klopfe keine Sprüche. Küss mich lieber und versprich mir, mehr auf dich aufzupassen.“
 
   „Das werde ich.“
 
   „Ich muss gleich los, du weißt ja, was für Jungsbesuche auf Mädchenzimmern gilt, gilt auch für Mädchenbesuche auf Jungszimmern.“
 
   „So ein Mist.“ Er grinste. „Erzählst du mir noch, wie die Schwierigkeiten aussahen, die du mit deiner Fähigkeit in der Schule hattest?“
 
   „Ganz einfach. Mich nervte ein Typ ganz besonders und meinte, mich als Asia-Schlampe beleidigen und als doofe Kuh hinstellen zu können. Den habe ich bei einem Referat immer wieder erstarren lassen, was so aussah, als wüsste er nicht weiter. Er bekam eine vier. Als ich ihn auf dem Schulhof lähmte und alle dachten, er spiele Pantomime, muss er an meinem Blick gemerkt haben, dass ich dahinter steckte. Natürlich konnte er nichts beweisen und keiner glaubte ihm, schließlich gibt es übernatürliche Fähigkeiten nicht.“ Sie lachte. „Er drehte fast durch und verfolgte mich als Hexe. Ich meine als das, was normale Menschen unter Hexen verstehen. Er dachte, ich hätte ihn verhext.“ Sie lachte wieder, leise. „Er musste zu einem Psychologen. Dann war da noch ein Mädchen, das mich immer gedisst hat, naja, das gleiche Spielchen. Bei ihr hielt man es für seltsame körperliche Aussetzer. Leider bekamen meine Eltern Wind davon und mein Vater, die hexische Seite meiner Eltern, fand das nicht lustig.“
 
   „Und deine Mutter?“
 
   „Sie auch nicht! Deshalb schickten sie mich ins Internat.“
 
   „Hm. Woher kommt deine Mutter?“
 
   „Sie ist aus Thailand. Mein Vater hat sie vor zwanzig Jahren dort im Urlaub kennengelernt und sich in sie verliebt. Später kam sie nach Deutschland und sie heirateten. Sie fahren jedes Jahr in den Isaan, in ihr Heimatdorf, ich war schon ein paarmal mit, ich musste ja auch thailändisch lernen, kaum, dass ich deutsch sprechen konnte. Aber ich fühle mich nicht zu dem Land und den Leuten dort hingezogen, wie meine Mutter. Ich bin in Deutschland geboren und fühle mich als Deutsche.“
 
   Sie schwiegen einen Moment lang, dann sagte sie leise: „Du hast Schmerzen und musst schlafen. Aber jetzt wäre ich in der richtigen Stimmung, mir deine Geschichte anzuhören. Traurig bin ich schon. Was denkst du? Magst du?“
 
   „Nach einem Kuss!“
 
   Den bekam Dennis und erzählte dann sein Leben. Es fiel ihm leicht, die Erinnerungen fühlten sich fast so an, als wären es nicht seine, als erzählte er nur einen Film, den er einmal gesehen hatte. Es wühlte ihn nicht so auf. Vanessa hingegen berührte seine Erzählung sehr, sie ging ihr unter die Haut, das spürte er sehr deutlich.
 
   „Das mit den fünf Jahren, die du erlebt hast, alle anderen aber nicht, das kann ich mir nicht vorstellen.“ Sie schaute nachdenklich zur Decke, wo sich helle Kreise von der Lampe abzeichneten.
 
   „Ja, es ist schwer. Für mich auch. Ich habe Sunny, Tanja und Alex vor über fünf Jahren gesehen, als sie mich gerettet haben. Ich konnte kaum fassen, dass sie nicht älter geworden sind, als ich sie jetzt wiedersah.“ Dennis schüttelte den Kopf. „Für sie sind nur knapp drei Monate vergangen und sie glaubten erst nicht, dass ich der kleine Junge bin, den sie erst eben diese drei Monate vorher aus einer Klinik befreiten. Es ist verrückt und man könnte echt verrückt werden, wenn man intensiv darüber nachdenkt.“
 
   „Wie haben die Jäger das nur geschafft?“
 
   „Keine Ahnung. Auch ist noch nicht bekannt, wo sie ihr Versteck haben. Aber genug davon, ich bin wirklich müde, sorry.“
 
   „Oh, sorry muss ich sagen. Also dann gehe ich jetzt und du schlaf gut.“ Sie küsste Dennis und streichelte seine nackte Brust unter dem T-Shirt. „Was Tanja kann, will ich auch können“, murmelte sie in seinen Mund. 
 
   Sie lächelten sich gegenseitig an. „Das nächste Mal bin ich dran, nackte Haut zu streicheln.“ Er sagte es wie eine Frage, als bitte er um Erlaubnis, genau dies tun zu dürfen.
 
   „Wir werden sehen!“
 
   Vanessa hatte gerade die Tür geöffnet und winkte Dennis noch einmal zu, als sie um ein Haar mit Sunny zusammenprallte. 
 
   „Wie geht es ihm?“, fragte Sunny.
 
   „Er ist fast wieder okay. Tanja hat die Schwellungen wegbekommen. Aber Dennis ist müde und muss schlafen.“
 
   „Ist gut. Lässt du mich kurz mit ihm allein?“ Sunny sah Vanessa an, die nickte. „Und für heute ist das Zimmer tabu für dich, klar?“
 
   Vanessa nickte erneut. Sie verabschiedeten sich, Vanessa mit einem Kuss von Dennis, dann ging sie hinaus und er musste der Leiterin noch einmal erzählen, was passiert war.
 
   „Ich kenne die vier, sie sind mir bereits negativ aufgefallen. Ich werde sie mir vornehmen“, versprach Sunny und blickte Dennis mitfühlend an. „Ich finde es gut und edel von dir, dass du die Prügelei nicht hast eskalieren lassen, bestimmt hättest du dich wehren können, auch gegen vier Gegner. Das sehe ich deinem Körper an. Dass du es nicht getan hast, zeigt, dass du auf dem richtigen Weg bist. Ich habe mich nicht in dir getäuscht. Schlaf dich aus, Montag ist dein erster Schultag in der Zehnten.“
 
   „Ja? Hat es geklappt?“
 
   „Die Lehrer sind der Meinung, dein Wissensstand reicht aus, diesen Schritt zu versuchen. Du hast zwei Wochen auf Bewährung sozusagen, in denen du zeigen musst, den Stoff zu verstehen, sonst kommst du doch noch in die neunte Klasse.“
 
   „Das wird nicht passieren!“
 
   „Gut. – Und Vanessa kommt heute nicht mehr in dein Zimmer, klar?“
 
   „Klar!“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Sonntag
 
    
 
    
 
   Dennis erwachte wieder wie immer zu seiner Zeit. Er fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes zerschlagen, aber das war nichts, was er nicht bereits kannte. Halbherzig machte er etwas Frühsport, seine Muskeln schmerzten von den Schlägen. Aber nächste Woche würde er wieder richtig trainieren, nahm er sich vor. Wie sollte es mit den vier Typen weitergehen? Man lief sich ja im Internat immer wieder über den Weg. Er könnte sie sich einzeln oder auch zu viert vorknöpfen, aber er wollte keine Hexer schlagen und Sunnys Worte hatten ihm gut getan. Sie vertraute ihm. Er würde abwarten, was sie entschied. Lieber dachte er an Vanessa. 
 
   Vanessa! Auf dem Weg zur Mensa wollte er bei ihr vorbeigehen, aber es war noch sehr früh, sicher schlief sie noch und er mochte sie nicht wecken, also ging er alleine weiter. In der Mensa ist es diesmal ganz leer und die beiden Küchenfrauen begannen erst, alles vorzubereiten. Kaffeeduft zog durch den Saal. Dennis bekam sein Frühstück und wollte auf Vanessa warten. Sie kam schon bald.
 
   „Du bist schon hier! Guten Morgen! Ich bin extra früher aufgestanden und wollte dich abholen, aber du warst schon weg.“
 
   „Hallo! Ich stehe immer früh auf, seit fünf Jahren schon.“
 
   „Oh, verstehe. Wie fühlst du dich?“
 
   „Etwas angeschlagen, aber es ist okay. Wie hast du geschlafen?“
 
   „Ich habe mir Sorgen gemacht und an dich gedacht, aber dann habe ich gut geschlafen.“
 
   Als sie satt waren, kamen erst vereinzelt, dann immer mehr Schüler zum Frühstück. „Was machen wir?“, fragte Dennis.
 
   „Erstmal raus hier“, entschied Vanessa. 
 
   Draußen peitschte ihnen ein stürmischer Wind entgegen und dunkle Wolken bedeckten den Himmel. „Puh, es ist ja dunkler als vorhin! Wo ist denn die Sonne hin? Heute sollte doch die Sonne scheinen!“, beschwerte sich Vanessa.
 
   Dennis zuckte die Schultern. Der Wetterbericht war ihm sowas von egal. Er genoss den Wind im Gesicht, folgte aber seiner Freundin ins Schlossgebäude. Sie gingen in sein Zimmer, da sie dort mehr Ruhe hatten und Vanessa sah sich wie immer im ersten Moment um. „Es sieht noch aus, als wohne hier niemand, das werden wir schnell ändern!“
 
   Ein Lichtblitz erhellte das Zimmer in grellem Weiß und war so schnell wieder vorbei, wie er aufgeblitzt war. Dennis und Vanessa sahen sich an. Donnerschlag rollte grummelnd heran und wurde lauter, schepperte wie ein angeschlagenes Riesenblech im Himmel und verklang. 
 
   „Uh, Gewitter machen mir immer Angst.“ Vanessa verzog das Gesicht.
 
   Dennis nahm sie in die Arme und sie küssten sich. 
 
   „In Thailand waren wir mal auf dem Lande, im Dorf, in dem meine Mutter geboren wurde und wo noch Verwandte und Bekannte von ihr wohnen“, erzählte Vanessa in einer Atempause. Sie lagen inzwischen eng umschlungen auf dem Bett. Regen prasselte gegen die Scheibe und im Raum herrschte Dämmerlicht. Sie hatten kein Licht eingeschaltet. Alle paar Sekunden schepperte ein Donner und ließ Vanessa leicht zusammenzucken. Dennis hielt sie fest und streichelte ihr Haar. Er liebte es, wie es sich dicht und stark wie kleine Stricke anfühlte.
 
   „Da gab es auch einen Gewitterguss. Aber dort ist das anders als hier. Du musst dir das so vorstellen, als hätte jemand im Himmel eine riesige Dusche angestellt. Der Regen fällt so dicht, dass du glauben könntest zu ertrinken. Blitze zuckten wie Blitzlichter von tausend Kameras und der Donner war so laut, dass ich dachte, taub zu werden. Es war unbeschreiblich und ganz schrecklich. Die Straße war ganz plötzlich weg und hatte sich in einen reißenden Fluss verwandelt. Ich stand knietief im Wasser, das mich beinahe umriss. Das war vor ein paar Jahren und ich hatte furchtbare Angst!“
 
   „Ich weiß von Thailand nur, dass die Hauptstadt Bangkok ist und die meisten Leute dort Buddhisten sind. Ich würde gern mal hinfliegen.“
 
   „Okay, abgemacht. Aber nicht in der Regenzeit, ja?“
 
   Dennis nickte und sie küssten und streichelten sich weiter. Bis es klopfte und Dennis aufsprang. Mit einem Seufzen öffnete er die Tür.
 
   „Hi. Was hockst du denn hier im Dunkeln?“, fragte Alex munter. „Oder hast du noch geschlafen?“ Er musterte Dennis und sein Gesicht hellte sich auf. Ein Grinsen erschien. „So rot und erhitzt siehst du aus …“ Er lugte um die halb geöffnete Tür herum und bemerkte Vanessa, die am Bett stand.
 
   „Hi Vanessa! Tschuldigung, ich störe nicht weiter, ich will Dennis nur ein paar Klamotten geben, die ich ihm gestern in Waren besorgt habe. Ich hoffe, sie passen. Wenn nicht, gibst du sie mir wieder und ich tausche sie um. Er drückte Dennis, der noch nicht zu Wort gekommen war, ein Bündel in die Hand und verschwand, noch immer grinsend.
 
   Vanessa lachte. „Zeig mal“, bat sie, als Dennis die Tür wieder geschlossen hatte.
 
   Er breitete die Kleidungsstücke aus. Eine Jeanshose und mehrere Shirts und ein langärmliger Pulli.
 
   „Das sieht toll aus!“ Sie zeigte auf ein T-Shirt mit großen Mohnblumen darauf. „Zieh das mal an!“
 
   „Hm, na ja.“ Dennis zog seinen Pullover aus und das Shirt an. Vanessa sah ihm dabei interessiert zu.
 
   Etwas verlegen und unbehaglich drehte sich Dennis hin und her. „Es sitzt zu eng“, sagte er zufrieden. So hatte er einen Grund gefunden, es nicht tragen zu müssen. „Aber es könnte dir passen. Es gefällt dir, also probier doch mal an?“ Er grinste.
 
   Vanessa grinste auch. Sie hatte nicht nur verstanden, dass es ihm nicht gefiel, sie erkannte auch den wahren Grund, warum sie es anprobieren sollte. Weil sie sich dann natürlich vorher ausziehen musste. 
 
   „Okay, zieh wieder aus.“
 
   Als Dennis wieder mit nacktem Oberkörper dastand, zog sie ihn an sich. „So gefällst du mir noch besser“, schnurrte sie, umarmte ihn und ließ ihre Finger über die Haut seines Rückens gleiten. Dennis bekam eine Gänsehaut.
 
   Dann zog sie mit einer schnellen Bewegung ihren Pulli über den Kopf und stand mit einem schwarzen BH vor ihm. „Jetzt hör mir gut zu“, sagte sie mit rauer Stimme, während Dennis sie mit großen Augen anstarrte. 
 
   „Meine Mutter … Weißt du, sie ist Thai und ich bin es zur Hälfte auch. In Thailand sind die meisten Leute Buddhisten, meine M und ich sind es auch. Sie haben sie keinen Sex vor der Ehe.“ Sanft zog sie Dennis zum Bett, setzte sich aufrecht auf die Kante und klopfte mit der Hand neben sich. Dennis setzte sich seitlich neben sie und schaute sie an.
 
   „Ich hatte schon mal einen Freund. Der wollte mehr von mir, du weißt schon, und ich musste mich von ihm trennen, weil er mich jeden Tag bedrängt hatte. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich bis zur Heirat mit dem Sex warten will. Aber das erste Mal ist für mich etwas Besonderes und eine Weile will ich auf jeden Fall noch warten! Verstehst du das?“
 
   „Na klar! Das verstehe ich – irgendwie.“
 
   „Und kannst du das akzeptieren? Kannst du warten?“
 
   „Na klar!“
 
   „Das heißt aber nicht, dass ich was gegen Knutschen und Fummeln hätte!“ Jetzt grinste sie und streifte den BH ab. „Aber der Slip bleibt an!“
 
   „Na klar.“ Dennis’ Stimme versagte und er musste sich räuspern. Er saß neben ihr, wagte sich nicht zu bewegen und starrte verkrampft in ihre Augen.
 
   „Jetzt guck endlich auf meine Titten, grabsch sie an und sag mir, ob sie dir gefallen!“ Sie lachte mit hochrotem Kopf.
 
   Sie küssten und sie streichelten sich. Zaghaft, als berühre er etwas unglaublich zerbrechliches, strich Dennis über Vanessas Brüste. Sie waren klein und die Haut schimmerte hell und dünn. Sofort versteiften sich ihre Brustwarzen noch mehr und Vanessa stöhnte leise. „Mach bloß weiter! Hör nicht auf!“
 
   Als sie beide wieder etwas zu sich kamen, schüttelte Vanessa plötzlich den Kopf. „Es ist verrückt!“
 
   „Was denn?“
 
   „Normalerweise gehe ich nicht so ran. Ich bin rational und leicht schüchtern. Und ich ziehe mich nicht gleich aus, wenn ich mal mit einem Jungen zusammen bin, was höchst selten vorkommt! Aber du …“
 
   „Aber ich?“
 
   „Du bist anders. Du lässt meine Prinzipien verschwinden, du bringst alles in mir zum Kribbeln. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hat es mich erwischt. Ich dachte nur, schade, wieder so ein Macho! Dabei sieht er so gut aus.“ Sie kicherte. „Na ja, streiche das letzte! Man soll einem Kerl nie zu viel über seine Gefühle verraten oder wie gut man ihn findet.“
 
   „Aha?“ Dennis lächelte glücklich. „Du findest, ich sehe gut aus?“
 
   „Kein Kommentar.“
 
   „Also ich finde dich supertoll, du siehst traumhaft gut aus.“
 
   Ein Kuss war die Antwort.
 
   „Liebe auf den ersten Blick gibt’s nur im Film oder in Büchern, dachte ich bisher“, sagte sie wenig später. „In Wirklichkeit muss man sich erst kennenlernen und sehen, ob man zusammenpasst, aber das scheint nicht zu stimmen.“
 
   „Richtig, ich habe beim ersten Blick, den ich auf dich machte, auch gleich einen Ruck gespürt“, nuschelte Dennis, weil seine Zunge unterwegs war. „In der Mensa, das war doch das erste Mal, dass du mich gesehen hast?“
 
   Sie nickte, damit beschäftigt, mit der Zunge sein Ohrläppchen zu erkunden.
 
   „Genau. Da dachte ich, du siehst mich mitleidig an.“
 
   „Eher mitleidig mit mir selber, weil wieder ein toller Typ für mich wegfiel. Mit Machos will ich nichts zu tun haben, die denken nur an sich. Aber ist ja nun geklärt“, nuschelte jetzt Vanessa.
 
   Als sie ihren Mündern und Zungen eine Pause gönnen mussten, fragte Vanessa: „Hast du deine Eltern nie kennengelernt?“
 
   „Doch, aber ich war sehr klein, als sie – verschwanden. Ich war ungefähr drei Jahre alt.“
 
   „Oh, das war bestimmt hart für dich. Obwohl, in dem Alter begreift man noch gar nicht was passiert. Weißt du denn, was passiert ist?“
 
   „Ja, es war hart. Sie sind von einem Tag auf den anderen verschwunden. Polizei hat mich abgeholt, ich kann in das Waisenhaus und man sagte mir, meine Eltern wären verreist. Ich war sauer auf sie, weil sie mich nicht mitgenommen haben.“
 
   Vanessa streichelte ihn erneut, jetzt tröstend und Dennis erzählte weiter. Es tat gut, einmal über alles zu reden.
 
   „Später habe ich dann begriffen, dass sie tot sind und dass jemand sie umgebracht hatte. An meinen Vater habe ich keine Erinnerung, aber an meine Mutter schon.“ Er berichtete, an was er sich erinnerte und wie es im Waisenhaus weiterging. 
 
   Die Zeit war wie im Fluge vergangen und es war schon Mittag, als sie aus dem Fenster schauten und die Sonne bemerkten. Das Gewitter war schon lange vorüber und ein blauer Himmel strahlte wie frisch gewaschen. 
 
   Vanessa freute sich. „Hey, lass uns essen gehen und dann bummeln wir am See entlang, den magst du doch. Und ein wenig Sonne könnte deiner blassen Haut nicht schaden. Wieso ist deine Haut eigentlich nicht kalkweiß, wenn du fünf Jahre lang keine Sonne abgekriegt hast?“
 
   „Keine Ahnung. Ich habe vielleicht Bräunungspillen bekommen? Ich bekam ja auch Vitaminpillen und wer weiß, was noch alles.“ Dennis zuckte die Schultern, griff sich sein T-Shirt und betrachtete es bedauernd, bevor er es anzog. „Das hier machen wir aber bald wieder, ja?“
 
   „Na logo! Jetzt komm, ich habe Hunger!“
 
   Die Mensa war kaum besucht. Sie nahmen das Tagesgericht, Roulade mit Rotkraut und Klößen, aber sie bemerkten kaum, was sie zu sich nahmen und hatten nur füreinander Augen und Ohren. 
 
    
 
    
 
   Am Abend lag Dennis im Bett und konnte nicht einschlafen. Sein Herz pochte wild und er musste an Vanessa denken. Sie war so süß und sie gefiel ihm mit Haut und Haar. Und Charakter! Er konnte es kaum fassen, wie glücklich er sich fühlte und er war so froh, hier im Internat gelandet zu sein, sonst hätte er dieses tolle Mädchen nie getroffen. Morgen würde er anfangen, die zehnte Klasse zu besuchen. Er würde Adrian als Freund gewinnen und alle, die ihn nicht mochten oder ihm misstrauten überzeugen, dass er okay war. Und er würde jeden Tag mit Vanessa zusammensein können. Er fühlte sich herrlich, glücklich. Langsam sank er in einen erholsamen Schlaf.
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   Von mir gibt es als E-Books und teilweise auch als Taschenbücher
 
   Thriller: Das Grauen im Wald, 
 
   Tödliches Wochenende
 
   Abenteuer: Alpengold
 
   Dystopie: Betacity
 
   Jugendbuch: Berlin Hawaii Kailua High, 
 
   Und täglich grüßt … ein neuer Dienstag
 
   Kinder: Langeweile? Nein Danke! Ein Beschäftigungsbuch für Kinder
 
   Science fiction, eigene Sherlock Holmes Geschichten und vieles andere runden das Angebot ab.
 
   


 
   
  
 




 
   Klappentext Berlin Hawaii - Kailua High
 
   Die siebzehnjährige Berlinerin Johanna ist eine begeisterte Windsurferin. Als sie einen Platz an der Surfakademie bekommt und für ein Jahr die Kailua Highschool besuchen darf, heißt es für sie: Auf nach Hawaii!
 
   Für Jungs hatte sie bisher nur wenig Zeit, jetzt wohnt sie gleich mit vier Exemplaren dieser Spezies und mit drei Mädchen zusammen unter einem Dach.
 
   Auf ganzer Linie also gute Aussichten für sie, Sommer, Sonne, Strand und blaues Wasser zu genießen und Freundschaften zu knüpfen. Doch kaum angekommen, begegnen ihr Arroganz, Eifersucht und Konkurrenzdenken.
 
   Johanna versucht, ihren Aufenthalt zu genießen, doch als sie in Lebensgefahr gerät und sich herausstellt, dass die Ursache dafür kein Unfall war, ist Schluss mit lustig! Wollte sie jemand umbringen?
 
    
 
    
 
   Leseprobe: 
 
    
 
    
 
   6
 
   Samstag konnten sie länger schlafen, da keine Schule war. Dafür erwartete Jeff sie nach dem Frühstück – mit Training.
 
   Johanna plagte Muskelkater und sie hoffte, nachmittags oder abends Freizeit und etwas Ruhe zu bekommen, sie musste mit Mel reden, musste lernen, sich ausruhen; und wann sollte sie sich die Stadt ansehen oder einfach nur mal spazieren gehen? Sie liebte es, am Strand entlang zu laufen, wollte sich die vielen Blumen genauer ansehen, mal ein Eis essen gehen, Fotos machen, Ansichtskarten an Daheim schreiben, oh weh. Wenn hier jeder Tag so vollgestopft war, kehrte sie in einem Jahr nach Berlin zurück und kannte nur das Surfhaus, ein bisschen Strand und die Schule. Toll! Und zu Hause sagte sie allen, hey, Leute, ich war auf Hawaii und es war toll, aber gesehen habe ich von der tollen Insel nix. 
 
   Johanna wusste, dass sie ungerecht war und Müll dachte. Sie befand sich erst wenige Tage hier und würde schon noch genügend Gelegenheiten bekommen, sich umzusehen, doch ihre Laune war heute nicht die beste. Normalerweise dachte sie positiv und ließ sich selten stressen oder runterziehen und sie hatte keine Ahnung, was mit ihr los war. Vielleicht ging ihr die Arroganz zweier Mädchen auf den Geist.
 
   Also erneut Training: Aufwärmen, Laufen, Gymnastik. Jeff wollte nach dem Aufwärmen eine kleine Regatta veranstalten. Er hatte eine Boje ausgebracht, als Wendepunkt. Johanna bekam wieder ihr Brett und sollte als vierte der Staffel starten. Es ging darum, das Brett ins Wasser zu bringen, bis zu Boje zu surfen und um sie herum zurück zum Ufer zu fahren, wo dann die Zeit genommen wurde und der Nächste an die Reihe kam. Nichts Kompliziertes, doch es sollte den Teamgeist der Truppe stärken und Johanna dem Team näher bringen.
 
   Sie schaute zu, wie Jeff das Startzeichen gab und Mick sein Board ins Wasser schob. Er sprang aus dem mehr als knietiefen Wasser gekonnt auf das Brett und steuerte es so souverän, als sei es ein Teil von ihm. Sein dunkelblauer Neoprenanzug leuchtete noch intensiver als der blaue Himmel, an dem sich in Horizontnähe weiße Wolkenberge auftürmten. Nur die Arme und die Beine ab den Oberschenkeln waren unbedeckt. Er hatte die Segelstange fest gepackt und sie konnte seine Bizeps sehen, die unter der gebräunten Haut spielten. Am Strand liefen die Jungs mit freien Oberkörpern herum, doch auf dem Brett war der Anzug Pflicht. Mick gab eine tolle Figur ab. Sein Brett fuhr fast von allein und Johanna dachte, er könnte auch einen Motor am Heck haben, der es antrieb, aber sie erkannte, dass er das Segel perfekt im Wind stehen hatte. Bewundernd sah sie ihm zu und blickte dann zu den anderen. Alle verfolgten Micks Fahrt.
 
   „Er ist unglaublich!“, sagte sie, bekam jedoch keine Antwort.
 
   Als er anlandete, startete Abby. Johanna sah ihr an, dass sie alles gab und die beste Zeit einlaufen wollte. Sah man Mick noch an, dass es ihm Spass gemacht hatte, zeigte Amber ein ernstes, beinahe schon verkniffenes Gesicht. Sie nahm das kleine spielerische Rennen ernst wie einen Contest. Vielleicht war das ja gut so, um immer Bestleistungen zu erbringen, doch wo blieb dann der Spaß? Auf dem Brett machte sie eine Superfigur, sie war schlank und biegsam wie ein junger Weidentrieb. Ihr Haar wehte im Wind, die Haut schimmerte wie Milchschokolade und Johanna konnte sich auch als Mädchen gut vorstellen, wie der Anblick von Amber die Herzen der Jungen schneller schlagen ließ.
 
   Gebannt beobachtete Johanna sie und bedauerte ihre Angespanntheit und dass sie keinen Spaß zu haben schien. Wenn sie jetzt schon so ehrgeizig und verkniffen war, wo es nur um eine kleine Übung im Team ging, wie musste sie sich erst selber fertigmachen, wenn es sich um einen Wettkampf handelte. Dabei war sie wirklich gut. Sie bewegte sich auf dem Brett, als sei sie dort aufgewachsen und sie steuerte es mit optimalen Handgriffen, die die Wasser- und Windverhältnisse hervorragend ausnutzten.
 
   Beinahe hätte Jona ihren eigenen Auftritt verpasst. Sie schob ihr Brett ins Wasser und sprang auf. Für sie war es ungewohnt, barfuß zu surfen, in Berlin hatte sie immer in Surfschuhen gesurft, doch hier waren alle außer Pepper mit nackten Füßen auf den Brettern. Johanna konzentrierte sich und drehte das Segel in die optimale Position, um den Seitenwind voll zu nutzen. Der Wind rauschte in ihren Ohren und die Folie flatterte einen Moment. Die intensiven Farben des Himmels und des Wassers faszinierten sie und sie suchte die Boje, die sie aus den Augen verloren hatte. Ah, jetzt sah sie das Ding und sie hielt darauf zu. Es waren nur siebzig, achtzig Meter, die sie schnell wie der Wind schaffte. Beim Wenden konnte sie wieder keine Powerhalse fahren, da sie gegen den Wind wenden musste. Johanna verlagerte ihren Stand und erneut, wie beim Aufsteigen schon, kam ihr das Brett ungewöhnlich schlüpfrig vor. Sie wollte die Haltestange umgreifen, als ihr unvermittelt die Füße wegrutschten und sie spürte, wie sie seitlich fiel. Joanna sah den Rail, die Kante des Bretts, rasend schnell auf sich zukommen, hörte einen Knall und fühlte einen Schlag am Kopf, der alles Schwarz werden ließ.
 
    
 
  
  
 cover.jpeg





